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Vorrede. 


Die gegenwärtige Schrift macht nicht Anſpruch 
darauf neue hiſtoriſche und politiſch⸗juriſtiſche For⸗ 
ſchungen darzulegen, alſo die Wiſſenſchaft des deut⸗ 
ſchen Rechts und der politiſchen deutſchen Geſchichte 
zu bereichern. Vielmehr iſt meine Abſicht haupt⸗ 
fächlich nur darauf gerichtet, die Ergebniſſe fremder 
und eigner Studien uͤber einen in dieſem Augen⸗ 
blicke beſonders wichtigen Gegenſtand dem weiteren 
Kreis von Leſern naͤher zu bringen, welchen Zeit 
und Neigung fehle ſich unmittelbar mit eigentlich 
gelehrten Unterſuchungen bekannt zu machen. Ohne 
allen gelehrten Apparat wuͤnſchte ich in einer ge⸗ 
drängten, aber doch moͤglichſt anſchaulichen Darftel- 
lung, die Entſtehung, die Entwickelung, die Bluͤthe 
und fpäter den Verfall fo wie das ganze eigenthuͤm⸗ 
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liche Weſen unſerer deutſchen Staͤdte zu ſchildern, 
in ſtetem Hinblick auf den Zuſammenhang mit dem 
Geſammtzuſtande der verſchiedenen Zeiten, und mit 
vorzuͤglicher Beachtung der gegenwärtigen Beſchaf °  , 
fenheit des ftädtifchen Weſens beſonders im Umfang 
der preußiſchen Staaten. Aus der daſelbſt in der | 
allerneueſten Zeit durch Berathungen der Stände 
und hoher Staatsbehoͤrden begonnenen Vorbereitung | 
zu neuen gefeglichen Anordnungen über die Ver— 
faſſung der Staͤdte, hat ſich die Veranlaſſung zu | 
dieſer Schrift ergeben. Neben den ausſchließend | 
oder überwiegend politiſchen und ſtaatswirthſchaftli⸗ 
chen Eroͤrterungen, welche dieſer hochwichtigen An— 
gelegenheit von verſchiedenen Seiten her gewidmet | 
worden find, haben auch wohl die mehr geſchichtli⸗ | 
chen und rein juriftifchen Geſichtspunkte hiebei An⸗ | 
fpruch auf einige Beachtung. Denn wo nicht von 6 
ihnen ausgegangen wird, da ermangelt alles noch 
ſo ſcharfſinnige Raͤſonnement uͤber Zweckmaͤßigkeit 
oder Unzweckmaͤßigkeit dieſer oder jener erdenkbaren 
Einrichtung eines geſunden Fundaments, und verlei⸗ 
tet gar leicht zu einer willkuͤhrlichen Theorie und 
Praxis ). Der Wunſch dem was mir in dieſer | 


1) Mödten doch in den uͤber die Staͤdteordnung erſchiene— 
nen Schriften mehr beſtimmte Thatſachen in Betreff der Wir— 
kungen dieſes Geſetzes mitgetheilt ſeyn! Manche ſehr dan— 
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Beziehung vorzuͤglich zu beruͤckſichtigen ſcheint nach 
Kräften noch Gehoͤr zu verſchaffen, ſo lange das 
ſehr erfreuliche und in vaterlaͤndiſch⸗politiſchen Din: 
gen leider ſo gar ſeltene regere Intereſſe, welches 
für den Gegenſtand erwacht ſcheint, nicht wieder von 
ſelbſt verſchwindet, oder durch definitive geſetzliche 
Beſtimmung der betreffenden Verhaͤltniſſe beſeitigt 
wird, hat mir nicht verſtattet ſo viel an Kraft und 
Zeit auf dieſe Arbeit zu verwenden, als es die Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes allerdings wuͤnſchenswerth 
gemacht hätte, und als ich ihr mit Freuden zu wid⸗ 
men gedenke, wenn ich durch die Theilnahme, welche 
die gegenwärtige Schrift finden moͤchte, ermuthi 
werden ſollte, die hier dargelegte Skizze vollſtaͤndiger 
auszufuͤhren. Gern hätte ich gleich hier manches 
Beiſpiel, manche Erlaͤuterung und Entwickelung hin⸗ 
zugefuͤgt, wenn ich es nicht fuͤr noͤthig gehalten 
hätte die Ausdehnung dieſes Buͤchleins zu einem 
groͤßeren Volumen zu vermeiden. 

Inm Einzelnen auf Quellen und auf neuere 
Schriften zu verweiſen, iſt mir dem Character die- 
fer kleinen literariſchen Arbeit nicht angemeſſen er- 
ſchienen. Nur bie und da habe ich einige Aus⸗ 
abu für sul, und nützlich gehalten. Die 


kenswerthe Notizen 8 Ar ent hal die Gothe 5 des n 
Pertſchke. 
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Darlegung der fruͤheſten Bildung des Stadtrechts 
(ſo viel eine ſolche moͤglich ſcheint) ſchließt ſich in 
der Hauptſache an die vom Herrn Hofrath Eich- 
horn aufgeſtellten Anſichten. Die Reſultate der 
Unterſuchungen dieſes Gelehrten ſind im Weſentlichen 
unwiderlegt geblieben, und moͤchten es wol auch in 
Zukunft bleiben (wo nicht bisher unentdeckte Quel⸗ 
len unſrer Kenntniß von der betreffenden Zeit eine 
ganz andre Wendung geben), wenn ſie auch im 
Einzelnen der Berichtigung und Ergänzung fähig find. 
Naͤchſt den Eichhornſchen Schriften ») gewährt den 
vorzuͤglichſten Beitrag zur fruͤheſten Geſchichte der 
ſtaͤdtiſchen Verfaſſung in Deutſchland das treffliche 
Buch des Herrn v. Fichard uͤber die ältefte Ge— 
ſchichte der Stadt Frankfurt am Main 2). Für die 
ſpaͤtere Entwickelung find Herrn Hullmann's 


1) Abhandlung über den Urſprung der ſtaͤdtiſchen Verfaſ— 
fung, in der Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft 
herausgegeben von v. Savigny, Eichhorn und Goͤſchen, Bd. J. 
und II., und Deulſche Staats, und Rechtsgeſchichte, 
4 Baͤnde. 


2) v. Fichard, die Entſtehung der Reichsſtadt Frankfurt 
am Main und der Verhaͤltniſſe ihrer Bewohner. Frankf. a. M. 
1819. Möchten die von dem würdigen Verfaſſer in dem erſten 
Hefte der Wetterawia (Zeitſchrift für teutſche Geſchichte und 
Rechts ⸗Alterthümer. r Bd. 18 Hft. Frankf. a. M. 1828) ange⸗ 
kündigten, ſo viel verſprechenden zwei Werke recht bald er⸗ 
ſcheinen. a 
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Schriften mit ihrem reichen Detail von großem 
Werth 1). Speciel für, die Geſchichte preußiſcher 
Städte iſt die Literatur im Allgemeinen ſehr dürf- 
tig, und nur durch umfaſſende Benutzung amtlicher 
Huͤlfsmittel kann dieſem Mangel jemals begegnet 
werden. Bei dem leider ſo wenig verbreiteten 
Intereſſe fuͤr Localgeſchichte und Localverfaſſung, 
welches ſelbſt bei ortlichen Behörden, der Commu⸗ 
nen wie des Landesherrn, nicht vorherrſchend iſt, 
bat die muͤhevolle Arbeit des Herrn von Kamptz 
über die Provincial» und ſtatutariſchen Rechte 
in der preußiſchen Monarchie, wodurch zuerſt in 
ſehr umfaſſender Art der Weg zur gruͤndlicheren 
Bearbeitung der Provincial- und Localrechte ange⸗ 
bahnt worden iſt, eine ganz beſondere Wichtigkeit, 
und Anſpruch auf die dankbarſte Anerkennung. Sehe 
wuͤnſchenswerth waͤre es mir übrigens geweſen eine 
Ueberſicht der Verfaſſung der bedeutendſten Staͤdte 
der preußiſchen Monarchie vor den durchgreifenden 
Aenderungen der neueſten Zeit liefern zu koͤnnen, 
vorzüglich für die Landestheile wo die Städteord- 
nung vom Jahre 1808 nicht eingefuhrt iſt. Bis 
jetzt ſind aber die zu einer ſolchen Arbeit mir zu Ge⸗ 


1) Hällmann, Geſchichte des Urſprungs der Stände in 
Deutſchland. Thl. III. und deſſelben, Sicdteweſen des Mit⸗ 
telalters. 3 Bde. Bonn 1826 —28. 
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bote ſtehenden Huͤlfsmittel ſehr unzureichend. Dazu 
dienliche Mittheilungen von Seiten kundiger Män- 
ner wuͤrden mich daher zu beſonderem Dank ver⸗ 


pflichten. 
Berlin, im Januar 1829. 
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Einleitung 


Allgemeiner Character der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung in 
ihrer wechſelnden Geſtalt. 


59 
Im gemeinen Leben verbinden wir mit dem Namen einer 
Stadt gewoͤhnlich die Vorſtellung von groͤßeren, zuſam⸗ 
menhaͤngend gebauten Orten, mit einer das Ganze umfchlie: 
ßenden Mauer, in denen in der Regel Landwirthſchaft rein 
Hauptgewerbe iſt, ſondern Betreibung der Handwerke und 
des Handels, und welche Hauptſitze ſind der Seite unſeres 
modernen Lebens, die wir mit dem Worte Bildung zu be: 
zeichnen pflegen. Dieſe Vorſtellung iſt lediglich entnommen 
von dem Zuſtand der Staͤdte in der neueren Zeit, und auch 
da nur von der aͤußerlichen Erſcheinung des ſtaͤdtiſchen We: 
ſens. Der beſondere politiſche oder juriſtiſche Character fol: 
cher Orte, das Eigenthuͤmliche der Stadtverfaſſung iſt 
damit nicht angedeutet. Daruͤber kann nur die Geſchichte 
der Entſtehung und Entwickelung der Staͤdte, in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange mit der Geſammtverfaſſung und dem Gefammt: 
zuſtande Deutſchlands Aufichluß geben. Vorlaͤufig mag hier 
das juriſtiſch Unterſcheidende der Städte, wie es ſich ge 
ſchichtlich erkennen laͤßt und wie es wenigſtens in der Zeit 
der hoͤchſten Entwickelung und Bluͤthe derſelben überall her: 
vortritt, in folgenden Saͤtzen ausgedruͤckt werden. Eine 
Stadt iſt ein ſolcher Ort, der aus dem urſpruͤnglichen ju- 
riſtiſchen Zuſammenhange mit der Umgegend ausgeſondert 
A 
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iſt, und eine abgeſchloſſene, zu einer ſelbſtaͤndigen Gemeinde: 
verbindung geſtaltete Localverfaſſung erhalten hat. Der In⸗ 
halt dieſer beſonderen, abgeſchloſſenen Ortsverfaſſung wird 
vielfältig beſtimmt durch die vorzugsweiſe den Staͤdtebewoh⸗ 
nern eigne Betreibung der Handwerke und des Handels. 
Hauptſitze dieſer Erwerbszweige waren dieſe Orte zum Theil 
ſchon ehe ſie Stadtverfaſſung erhalten haben, ſie ſind es 
aber noch vollſtaͤndiger und allgemeiner geworden durch die 
ſtaͤdtiſche Verfaſſung ſelbſt. Die Abgeſchloſſenheit einer 
Stadt zeigt ſich am urſpruͤnglichſten in Abſicht auf Rechts- 
pflege, Polizei und Kriegsweſen, demnaͤchſt auch durch aus⸗ 
ſchließliche Vorrechte in Betreff jener Hauptzweige der ſtaͤd⸗ 
tiſchen Nahrung. 

Das deutſche Staͤdteweſen hat feine vollſtaͤndige Aus⸗ 
bildung, ja bereits die Zeit feiner hoͤchſten Bluͤthe und Be. 
deutung waͤhrend des Mittelalters erreicht. Die vielſeitigſte 
hoͤchſte Entwickelung in Abſicht der mannigfaltigſten, indivi- 
duelſten Geſtaltung der inneren Verhaͤltniſſe, des Flors der 
Kuͤnſte, der Gewerbe und des Handels, des dadurch be— 
dingten Reichthums, der politiſchen Wichtigkeit, bieten uns 
die letzten Jahrhunderte des Mittelalters dar, das vier⸗ 
zehnte und funfzehnte. 

In ſpaͤteren Zeiten hat fich die Beſchaffenheit und Be: 
deutung der Städte ſehr verändert und zwar in der Haupt: 
ſache zu ihrem entſchiedenen Nachtheile. Gleichzeitig mit 
dem Adel und dem Praͤlatenſtande, und zum Theil aus 
denſelben Urſachen (fo durch die Steigerung der landes 
herrlichen Macht und die Bildung der modernen Beamten: 
hierarchie) iſt auch der ſogenannte dritte Stand oder der 
Stand der Staͤdte im Allgemeinen von der Hoͤhe ſeiner vor⸗ 
maligen eigenthuͤmlichen und lebenskraͤftigen Exiſtenz zu dem 
kuͤmmerlichen Daſeyn herabgeſunken, welches ihm faſt uͤber⸗ 
all nur geblieben iſt. Das ſtaͤdtiſche Weſen der neueren 
Zeit bietet im Ganzen nur Ueberreſte und Erinnerungen, 
ja ein ſchwaches Schattenbild dar von dem Glanze frühe: 
rer Jahrhunderte. An die Stelle der Inſtitute und Ver⸗ 
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haͤltniſſe, welche theils allmaͤhlig untergegangen find, theils 
auf gewaltſame Weiſe zerſtoͤrt worden, iſt nur wenig Neues 
getreten von poſitiver Art. Es reducirt ſich dies ziemlich 
darauf, daß die Städte Hauptſitze unſerer modernen litera— 
riſchen, wiſſenſchaftlichen Bildung geworden ſind, und in 
ſofern gewiſſermaßen die Stelle eingenommen haben, welche 
im Mittelalter vorzugsweiſe Kloͤſter und Stifter behaupte⸗ 
ten. Noch in der neueren Zeit indeß gehoͤren die Staͤdte 
regelmaͤßig zu den bedeutendſten, ſelbſtaͤndigſten Corporatio⸗ 
nen, die unſer modernes Staatsweſen irgend toleriren mag. 
Sie ſind Ortsgemeinen oder Communen, deren ordentliche 
Localobrigkeit ein aus der Commune ſelbſt hervorgehender 
Rath bildet. Die Wirkſamkeit ihrer localen Gemeindever⸗ 
faſſung erſtreckt ſich einestheils auf ſolche Gegenſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe, wie ſie fuͤr einzelne Ortſchaften und Diſtricte 
auch des platten Landes ſich localiſiren koͤnnen, ſo Polizei, 
Rechtspflege, Armenpflege, Schulweſen, kirchlicher Verband, 
Gemeindevermoͤgen verſchiedener Art, und dafuͤr bieten die 
Städte im Allgemeinen nur eine groͤßere Selbſtaͤndigkeit 
dar, und einen bedeutenderen Maaßſtab, groͤßere quantita⸗ 
tive Verhaͤltniſſe; anderntheils beſtehen auch neuerer Zeit 
fuͤr die Staͤdte eigenthuͤmliche Intereſſen und Verhaͤltniſſe, 
welche ein Object bilden der Communalverfaſſung, in Be⸗ 
ziehung hauptſaͤchlich auf die ſogenannte buͤrgerliche Nah⸗ 
rung, Gewerbe und Handel, wohin das Zunftweſen gehoͤrt, 
und alles Vorrecht der Städte in Betreff jener Nahrungs⸗ 
zweige. Noch weiter iſt in mehreren Ländern die Auflöfung 
der alten deutſchen Stadtverfaſſung fortgeſchritten, wo den 
Staͤdten die eigne Polizeigewalt und die eigne Gerichts⸗ 
barkeit entzogen iſt, wo die Zuͤnfte aufgehoben oder ihrer 
wichtigſten Rechte entkleidet ſind. Da haben ſich nur ſol⸗ 
che Objecte der ſtaͤdtiſchen Communalverfaſſung erhalten, 
die nach deren urſpruͤnglichen Beſchaffenheit auſſerweſent— 
lich oder zufaͤllig erſcheinen, ſo Verwaltung eines eigenen 
(activen und paſſiven) Communalvermoͤgens, Armenpflege, 


Schulweſen, Kirchenpatronat u. ſ. w. Wo die Einrichtun⸗ 
a2 2 
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gen des revolutionirten Frankreichs unmittelbar Eingang 
gefunden haben (wie vorübergehend im Hannöverfchen, im 
Heſſiſchen, in Baiern ꝛc., wie noch bis jetzt in dem groͤß⸗ 
ten Theil der preußiſchen Monarchie links von der Elbe), 
da iſt, ſelbſt in noch fo beſchraͤnkter Bedeutung und Wirk⸗ 
ſamkeit, alle wahrhaftige Communalverfaſſung ganz ver⸗ 
ſchwunden. So haben denn bedeutende Theile Deutſch⸗ 
lands, von einem Zuſtande ausgehend ohne Staͤdte, durch 
alle Stufen und Formen ſtaͤdtiſcher Freiheiten und Verfaſ⸗ 
ſungen hindurch, den Cyclus vollendet zu einer Ordnung 
der Dinge, der wiederum das Daſeyn von Staͤdten in eis 
nem juriſtiſch und politiſch reellen Sinne fremd iſt. 


Erſtes Capitel. 


Urgeſchichte der Städte, 


Die Thatſachen, die in einem ſpeciellen und ſicheren Zu⸗ 
ſammenhange mit der deutſchen Stadtverfaſſung des ſpaͤ—⸗ 
teren Mittelalters und der neueren Zeit ſtehen, beginnen 
zwar erſt im neunten Jahrhundert. Indeſſen muͤſſen doch 
einige Verhaͤltniſſe und Begebenheiten, die einer noch fruͤ— 
heren Zeit angehören, ins Auge gefaßt werden, und zufoͤr⸗ 
derſt iſt auf die Urzeit aller deutſchen Geſchichte, dann 
auf die Jahrhunderte, in denen roͤmiſche Herrſchaft fuͤr 
einen großen Theil des heutigen Deutſchlands beſtanden 
hat, darnach auf die Merovingiſche und Carolingiſche Pe- 
riode ein Blick zu werfen in Beziehung auf die Geſchichte 
der Staͤdte und ihrer Verfaſſung. 


N 
Das alte Germanien. 

Verſetzen wir uns zuförderft in den aͤlteſten Zuſtand 
unſeres deutſchen Vaterlandes, den uns die Geſchichte ken⸗ 
nen lehrt, abgeſehen von allem (allerdings beinah gleichzei⸗ 
tig mit dem Anfange unſerer Geſchichtskunde beginnenden) 
Einfluß der Roͤmer auf die Donau- und Rheingegenden. 
Allbekannt iſt es, wie Tacitus in der Schrift uͤber die 
Deutſchen, und ihm folgend die groͤßte Zahl unſerer mo⸗ 
dernen Hiſtoriker, den aͤlteſten Anbau des Landes, die ur⸗ 
fprüngliche Befchaffenheit der Wohnſtaͤtten in Germanien 
darſtellt. Nur von zerſtreut liegenden Hoͤfen, im Gegenſatz 
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zu zuſammenhaͤngenden, geſchloſſenen Orten, wie unſre Doͤr⸗ 
fer und Städte, iſt da die Rede, von einer Art des An- 
baues, wie ſie auch durch alle ſpaͤteren Jahrhunderte in 
einem großen Theile des nordweſtlichen Deutſchlands die 
vorherrſchende geblieben iſt. Allein viel zu ausſchließend 
wird dabei eine einzelne, freilich ſehr allgemein lautende 
Schilderung jenes großen Geſchichtsſchreibers aufgefaßt. 
Nach ſeiner eigenen und anderer bewaͤhrter Quellenſchrift— 
ſteller Erzählung von vielen Begebenheiten der Kriege zwi: 
ſchen den Roͤmern und den Germanen erblicken wir, ſelbſt 
in jenem Theile des deutſchen Landes, einzelne größere, zu: 
ſammenhaͤngende Orte, die Staͤdte genannt werden (wie 
der Cattiſche Hauptort Mattium), ferner einzelne befe— 
ſtigte Wohnſtaͤtten oder Burgen (wie die des Segeſt und 
des Marbod), die wir, nach Analogie ſpaͤterer Zeiten, als 
einen Kern betrachten dürfen für die Bildung größerer Orte. 
Auf dem linken Rheinufer, in den Wohnſitzen der Belgen, 
der Trierer und anderer ausdrücklich als Germanen bezeich: 
neter Stämme, finden die Roͤmer ſchon bei ihrem erſten 
Eintreten in dieſe Laͤnder große befeſtigte Staͤdte, wie in 
dem uͤbrigen Gallien. Dergleichen giebt es auch (wenn 
auch in geringerer Zahl), ſo weit die Geſchichte reicht, in 
dem Lande der Rhaͤtier, der Bojen, der Noriker: ſo waren 
Bojodurum (da wo heute Paſſau liegt), Campodunum 
(Kempten) Bregenz und andere Städte, vor der Nömer: 
zeit vorhanden. Ferner weiß bekanntlich Ptolemaͤus eine 
große Anzahl von Staͤdten in Germanien zu nennen, mit 
Bezeichnung ihrer Lage 1), und wie raͤthſelhaft immerhin 
ſeine Angaben ſeyn moͤgen, wie wenig wir auch bei den 
Namen, die er uns aufzaͤhlt, an Staͤdte im ſpaͤteren Sinn 
des Orts, mit der oben angedeuteten eigenthuͤmlichen Ver: 
faſſung, denken mögen, fo beſtaͤtigen auch die Nachrichten 
dieſes Schriftſtellers, wie in allen Theilen Germaniens es 


1) Gegen 100 giebt er an in dem Lande zwiſchen dem Rhein, 
der Donau und der Weichſel. 
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nicht blos zerſtreut liegende einzelne Höfe, ſondern auch zu: 
ſammengebaute, unſern Doͤrfern und Staͤdten aͤußerlich 
aͤhnliche Ortſchaften gegeben hat. 

Ueber die rechtliche Geſtaltung oder die Verfaſſung ſol⸗ 
cher Ortſchaften und ihrer Feldmarken, gewaͤhren uns die 
aͤlteſten auslaͤndiſchen Geſchichtsquellen kaum einige Andeu⸗ 
tungen; mit großer Wahrſcheinlichkeit läßt ſich indeß an⸗ 
nehmen, daß ſie in der Hauptſache ſchon dieſelbe geweſen 
ſey, welche wir in der Merovingiſchen Zeit genauer kennen 
lernen, und von der alsbald die Rede ſeyn wird. 


9. 2. 


Roͤmiſche Städte am Rhein und an der Donau. 
Schickſale derſelben nach der Zerſtoͤrung der 
Roͤmerherrſchaft. 5 

Ueber vierhundert und funfzig Jahre hat die Herrſchaft 
der Roͤmer, wenn auch auf kurze Zeiten geſtoͤrt und unter— 
brochen, das ganze linke Rheinufer und das rechte Donau⸗ 
ufer, ſo wie das Land zwiſchen dem oberen Rhein und der 
oberen Donau umfaßt. Roͤmiſche Cultur und roͤmiſche 
Verfaſſung haben ſo in einem großen Theil unſeres heuti— 
gen Deutſchlands tiefe Wurzeln ſchlagen koͤnnen. Es ha⸗ 
ben hier unter roͤmiſchem Regiment und mit roͤmiſchen Ein⸗ 
richtungen ſehr viele, zum Theil aͤußerſt bedeutende und 
bluͤhende Staͤdte beſtanden. Augsburg, Juvavia (wo 
ſpaͤterhin Salzburg entſtanden iſt), Coͤlln, Trier gehoͤr— 
ten zu den glaͤnzendſten Provinzialſtaͤdten des Abendlandes. 
Dieſe roͤmiſchen Staͤdte ſind theils neu angelegt worden, 
auch aus Standlagern der Kriegsvoͤlker hervorgegangen, 
theils identiſch mit uralten Ortſchaften der von den Roͤ⸗ 
mern unterjochten Barbaren, und in roͤmiſche Staͤdte durch 
Erweiterung und veraͤnderte Einrichtung umgeſchaffen. 

Wir wiſſen wenig ſpezielles von der Verfaſſung der 
Rhein- und Donauſtaͤdte unter den Roͤmern. Doch duͤr⸗ 
fen wir ohne Zweifel im Weſentlichen dieſelben Einrichtun⸗ 
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gen annehmen, die wir. überhaupt in den Provinzen des 
roͤmiſchen Reiches kennen lernen; das wenige Individuelle, 
was wir von jenen Staͤdten erfahren, ſteht damit nicht in 
Widerſpruch, ſondern beſtaͤrkt vielmehr eine ſolche Annahme. 

Die Stadtverfaſſung beruhte alſo auch hier auf dem 
Daſeyn von Communen oder Ortsgemeinen römifcher Buͤr— 
ger. Aus ihrer Mitte ging hervor eine collegialiſche Obrig— 
keit, ein zahlreicher erblicher Senat, oder eigentlicher eine 
engere herrſchende Gemeine, die Curie genannt, oder der 
ordo decurionum, der ſich, wo er nicht vollzaͤhlig war, 
aus der Geſammtheit der Buͤrger ergaͤnzte. An der Spitze 
der Curie und ſomit des ganzen ſtaͤdtiſchen Weſens ſtanden 
Duumvirn oder anders benannte Magiſtratus (ſelten 
in den Provinzen uͤberhaupt, namentlich in den Rhein- und 
Donaulaͤndern), oder aber, in den meiſten Staͤdten, ſoge— 
nannte Defenſoren, welche nicht durch die Decurionen 
allein, ſondern durch die geſammte Buͤrgerſchaft gewaͤhlt 
wurden. Die Decurionen und ihre Vorſteher, denen ſehr 
ausgedehnte Directorial- oder Praͤſidialrechte zuſtanden, bil⸗ 
deten in allen Beziehungen die ordentliche Local-Obrigkeit 
der Stadt: fuͤr die Beſteuerung, fuͤr die Rechtspflege, wo 
die Defenſoren oder die Magiſtratus mit den ihnen bei⸗ 
ſitzenden Decurionen in allen nicht beſonders ausgenomme— 
nen Sachen die erſte Inſtanz bildeten, ferner fuͤr die Ver— 
waltung des Gemeindevermoͤgens, für die Leitung der Ein: 
richtungen und Anſtalten, die ſich auf Gewerbe und Han⸗ 
del bezogen. Dafuͤr beſtand eine ausgebildete Marktpolizei, 
Anordnung von Plaͤtzen oder Staͤnden zum Verkauf der 
verſchiedenen Arten von Waaren, unter obrigkeitlicher Auf: 
ſicht (fora rerum venalium); dafür beſtand auch eine 
Zunftverfaſſung: die Handwerker und Gewerbtreibenden 
waren in Collegien oder Corporationen vereinigt (collegia 
opificum), unter beſonderen Vorſtehern, mit eigenem Zunft— 
vermoͤgen, mit Actoren oder Syndicis; dabei kommen, wie 
es ſcheint (in der Stadt Rom wenigſtens) Realberechtigun⸗ 
gen vor zur Betreibung von Gewerben, wie in unſeren neue⸗ 
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ren Gewerbsverhaͤltniſſen, Gewerbsberechtigungen nämlich, 
die auf Grundſtuͤcken hafteten, und mit deren Beſitz erwor⸗ 
ben wurden, aber auch fuͤr den Erwerber eines ſolchen 
Grundſtuͤckes den Zwang mit ſich fuͤhrten zur Betreibung 
des betreffenden Geſchaͤfts. Auch Erblichkeit des Hand⸗ 
werkerſtandes, und zwar fuͤr ein beſtimmtes Handwerk oder 
Gewerbe, hat bei den Roͤmern ſtatt gefunden. 5 

Alles dies leitete die Curie; ob vielleicht regelmaͤßig 
nicht die ganze Curie, ſondern ein wenig zahlreicher Aus⸗ 
ſchuß derſelben, aͤhnlich unſern Stadtraͤthen, laͤßt ſich wol 
nicht mit Gewißheit ermitteln. Neben den oben erwaͤhnten 
Vorſtehern der Curie finden ſich noch andre, hoͤhere und 
ſubalterne Beamte in den einzelnen Staͤdten, wie Cenſoren, 
Quaͤſtoren, Aedilen, Notarien, Actuarien, Cancellarien ıc. 
Dies, in allgemeinen Umriſſen, die Verfaſſung der roͤ⸗ 
miſchen Provincialſtaͤdte, insbeſondere in der ſpaͤteren Kai⸗ 
ſerzeit, im vierten und fuͤnften Jahrhundert. Es iſt hinzu⸗ 
zufuͤgen, daß der Druck des Regierungs-Despotismus die⸗ 
ſer Jahrhunderte, namentlich der Finanzdruck, ganz vorzuͤg⸗ 
lich auf den Staͤdten und am directeſten auf der Curie 
laſtete, in einem Maaße, wie es in andern Laͤndern und 
Zeiten, abgeſehen von voruͤbergehenden Unruhen und Drang⸗ 
ſalen, die Krieg oder Aufruhr herbeifuͤhren kann, kaum je⸗ 
mals vorgekommen iſt. Was daher urſpruͤnglich ein ge⸗ 
ſuchtes, Ehre und Anſehen gewaͤhrendes Verhaͤltniß war, 
die Theilnahme an der Curie und ſomit an dem ſtaͤdtiſchen 
Regiment, wurde in den letzten Zeiten des Roͤmerreichs 
als das allerdruͤckendſte, fuͤr Sicherheit des Vermoͤgens 
und Ruhe des Lebens gefaͤhrlichſte gefuͤrchtet und geflohen. 

Es fragt ſich nunmehr, was wurde aus den roͤmiſchen 
Staͤdten und ihren Einrichtungen, als die Rhein- und Do⸗ 
nau⸗ Provinzen und das zwiſchen beiden liegende Land, fo 
wie auch Helvetien, der roͤmiſchen Herrſchaft um großen 
Theil noch vor dem volligen Umſturz des abendlaͤndiſchen 
Reichs) entzogen wurden, und mit Ausnahme einiger Ges 
birgsgegenden, ſich in deutſche Laͤnder verwandelten. Daß 
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eine gänzliche gewaltſame Zerftörung der Werke und Ein- 
richtungen der Roͤmerzeit, etwa mit völliger Vertreibung 
oder gar Ausrottung der Einwohner, und alſo einer Er— 
neuerung der geſammten Bevoͤlkerung im Ganzen und Gro— 
ßen eingetreten ſey — wie man es ſonſt, freilich in großer 
Unbeſtimmtheit, zu denken pflegte, — wird gegenwaͤrtig 
von keinem Geſchichtskundigen mehr behauptet. Wie viel 
Roͤmiſches aber in der Bevoͤlkerung, in Einrichtungen und 
an Werken des Kunſt⸗ und Gewerbfleißes die gewaltigen 
Erſchuͤtterungen mag uͤberlebt haben, welche das roͤmiſche 
Reich durch den Einbruch und die Herrſchaft germaniſcher 
Staͤmme und Heere erfahren hat, laͤßt ſich ſpeciell von 
jenen ſpaͤter zu Deutſchland gehörenden Ländern, und na: 
mentlich von den Donaugegenden, weniger nachweiſen als 
z. B. von dem inneren Gallien und von Italien. In den 
Rheinlanden, wo deutſche Nationalität in aller ſpaͤteren 
Zeit herrſchend blieb, iſt im Allgemeinen jene Fortdauer 
von Zuftänden und Werken aus der Roͤmerzeit in geringe: 
rem Maaße wahrzunehmen, als im inneren Gallien, er— 
ſcheint dagegen aber viel bedeutender als in unſerem heuti— 
gen ſuͤdlichen Deutſchland. Fuͤr einen ſehr erheblichen Theil 
dieſes letzteren iſt die merkwuͤrdige Nachricht beſonders be: 
deutend, daß Odoacer die ſaͤmmlichen roͤmiſchen Einwohner 
aus Noricum nach Italien verpflanzt habe, wenn gleich 
eine völlige Ausführung dieſer gewaltigen Maaßregel an 
ſich nicht leicht denkbar iſt und der Annahme einer ſolchen 
auch beſtimmte hiſtoriſche Zeugniſſe aus ſpaͤterer Zeit uͤber 
das Vorhandenſeyn von Einwohnern roͤmiſcher Abſtammung 
im Wege ſtehen. . 

Was insbeſondere die Städte und ihre Verfaſſung be— 
trifft, ſo iſt bekannt, daß die allermeiſten Staͤdte des linken 
Rheinufers roͤmiſchen, und zum Theil gar vorroͤmiſchen 
Urſprungs ſind; das gleiche gilt von einer kleineren Zahl 
der Staͤdte des ſuͤdlichen Deutſchlands, wie Regensburg, 
Augsburg, Paſſau ꝛc. Wiefern aber die roͤmiſche Ver⸗ 
faſſung fortgedauert habe, das laͤßt ſich nicht ermitteln. 


{ 
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Das theilweiſe Fortbeſtehen derſelben iſt ſchwer zu bezwei⸗ 
feln: auch unter der Herrſchaft germaniſcher Könige und 
Obrigkeiten konnte die alte roͤmiſche Gemeindeverbindung 
(beſonders die engere und feſtere der Curie, welche die 
wohlhabendſten Buͤrger umfaßte) ſich erhalten, vielleicht 
erweitert durch die Aufnahme neuer Einwohner des Orts 
aus dem herrfchenden deutſchen Stamm, vielleicht ſelbſt 
(wenn auch nicht aller Orten) mit Einbuße der vollen 
perſonlichen Freiheit und Verwandlung derſelben in Hoͤrig⸗ 
keit gegen einen weltlichen oder (ſpaͤter auch) geiſtlichen 
Herrn. Auch in dieſem letzteren Fall mochte die ehemalige 
Curie, — die angeſehenſte Claſſe bildend der herrſchaftlichen 
Leute, oder derſelben beigezaͤhlt — ein eignes Vermögen; 
eigne polizeiliche Anſtalten und Einrichtungen behalten, nicht 
leicht aber eigne Gerichtsbarkeit. Dagegen konnten fort⸗ 
dauern die Markteinrichtungen und die zunftmaͤßigen Ver⸗ 
bindungen der Handwerker. 

Somit iſt auch denkbar ein Zuſammenhang der ſpaͤteren 
ſtaͤdtiſchen Verfaſſung, zunächft in ſolchen Orten, die eine be⸗ 
ſonders ſchonende Behandlung erfahren haͤtten, mit den alten 
roͤmiſchen Formen und Verhaͤltniſſen; ja ein ſolcher Zuſam⸗ 
menhang kann wahrſcheinlich genannt werden. Geſchicht⸗ 
lich nachgewieſen aber iſt er nicht, und wird es ſchwerlich 
jemals, wie ſcharfſinnig und gelehrt auch die Verſuche ge: 
nannt werden muͤſſen, welche ſpeciel in Beziehung auf die 
Stadt Coͤlln zur Vermittlung fo weit auseinander liegen⸗ 
der Zeiten unternommen worden find: das Nefultat derfel- 
ben bleibt immer nur bypothetiſch. Was wir von der Ge⸗ 
ſchichte unſeres einheimiſchen ſtaͤdtiſchen Weſens wiſſen, kann 
daher nicht an die im Allgemeinen wol anzunehmende, aber 
fuͤr das Einzelne unbeſtimmte und hypothetiſche Fortdauer 
roͤmiſcher Verfaſſungen angereihet werden, ſondern muß viel⸗ 
mehr ſich anſchließen an unſere Kenntniß weſentlich germa⸗ 
niſcher Einrichtungen und Inſtitute, wie ſie uns in einiger 
Vollſtaͤndigkeit und Anſchaulichkeit erſt für die Zeit der Me; 
rovingiſchen und Carolingiſchen Koͤnige zu Gebote ſteht. 
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§. 3. 
Deutſche Ortsverfaſſungen in der Zeit der Mero- 
vingiſchen und Carolingiſchen Koͤnige. 


Unter den letzten Carolingern beginnen die erſten Faͤden 
einer einigermaßen zuſammenhaͤngenden Geſchichte der ſtaͤd⸗ 
tiſchen Verfaſſung; ſie knuͤpfen ſich an die Ortsverfaſſungen, 
wie fie in dem fraͤnkiſchen Reich und in andern germani⸗ 
ſchen Staaten beſtanden haben, und wahrſcheinlich im we— 
ſentlichen aus der fruͤheſten germaniſchen Vorzeit herſtamm— 
ten. Es ſoll hier von denſelben die Rede ſeyn, abgeſehen 
jedoch von den Veraͤnderungen, welche bereits zu Ende je— 
nes Zeitraums hervortreten, und in welchen wir die An— 
faͤnge unſerer ſpaͤteren Stadtrechte erblicken. 

Drei Hauptarten von Ortſchaften (villae, die ge⸗ 
woͤhnliche Bezeichnung, das franzoͤſiſche ville und vil- 
lage) find hier zu unterſcheiden: I. ſolche, die lediglich eine 
Gemeinde freier Leute oder freier Eigenthuͤmer umſchloſſen, 
mit deren Angehoͤrigen und deren freiem oder auch (in der 
Art, wie es bei dem Stande ſolcher Herrn zulaͤſſig ſcheint) 
unfreiem Geſinde. 

II. Herrſchaftliche Orte, die einem Grund- und Schutz⸗ 
herrn gehoͤrten. Zu dieſem ſtanden die Einwohner in dem 
Verhaͤltniß dinglicher und perſönlicher Abhangigkeit, beides 
wol ſchon früh in ſehr mannichfachen Arten und Abftufun: 
gen, von einem blos precaͤren Beſitz und Genuß, bis zu 
einem erblichen, eigenthumsaͤhnlichen dinglichen Recht, und 
von der ſtrengſten Leibeigenſchaft bis zu den mildeſten Ar: 
ten der Hoͤrigkeit und Schutzpfüchtigkeit, ja wol bis zu 
voller perſoͤnlicher Freiheit. Solche Herrenrechte hatte theils 
der Koͤnig, theils der uͤbrige weltliche Adel, theils auch die 
Geiſtlichkeit. a 

III. Es gab endlich Ortſchaften, die in Beziehung 
auf die beiden eben unterſchiedenen Arten, gemiſchte Ort: 
ſchaften genannt werden koͤnnen, wo, neben einer völlig 
freien Gemeinde, ein Theil der Hoͤfe und der Feldmark 
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einem Herrn gehörte, oder auch mehrere Herrſchaften, un⸗ 
abhaͤngig von einander, betheiligt ſeyn konnten (z. B. ein 
Biſchof und der König, oder ein anderer weltlicher Herr). 

I. Die Orte der erſten Art, die von freien Gemeinden 
gebildeten, ſtanden in einer weſentlichen Beziehung zu der 
Verfaſſung der Grafſchaften. In Grafſchaften war be— 
kanntlich eine jede Hauptprovinz des fraͤnkiſchen Reiches 
eingetheilt, und war dies die ſtaatsrechtlich wichtigſte Lan⸗ 
deseintheilung. Ihre Zahl und Begraͤnzung entſprach in 
unſerem eigentlichen Deutſchland urſpruͤnglich wol der Gau⸗ 
eintheilung: in der ſpaͤteren Zeit, wo uns die meiſten Gauen 
und ſehr viele Grafſchaften einzeln bekannt werden, war 
dies ſehr haͤufig nicht mehr der Fall, wol in Folge ſpaͤterer 
adminiſtrativer Anordnungen der fraͤnkiſchen Koͤnige, insbe⸗ 
ſondere vielleicht Carls des Großen. An der Spitze einer 
jeden Grafſchaft ſtand ein koͤniglicher Beamter, Graf (co- 
mes) genannt, ein Amtsname, der bekanntlich in vielen 
andern, hoͤheren und niedrigeren Categorien vorkommt, aber 
vorzugsweiſe die hier in Betracht kommende Bedeutung hat. 
Die Grafſchaft (ſo heißt nicht blos der Amtsſprengel, ſon⸗ 
dern auch der Inhalt des Amtes, der Inbegriff der Amts⸗ 
befugniſſe des Grafen) umfaßte die hoͤchſte ordentliche rich⸗ 
terliche, Militär und Policei⸗Gewalt über die freien Leute; 
der Graf war Vorſtand der Gemeinde, welche die von kei⸗ 
ner Herrſchaft abhaͤngigen Freien bildeten, und aus deren 
Mitte die Schoͤffen oder Urtheiler genommen wurden, die 
unter dem Vorſitz des Grafen das Grafſchafts⸗ oder (wie 
es in ſpaͤteren Zeiten auch genannt wird) das Landgericht 
bildeten. Gehuͤlfen des Grafen waren vornaͤmlich, außer 
einem Vicarius oder Vicegrafen (vicecomes, woher 
das franzoͤſiſche vicomte) auch ſchlechtweg mitunter Graf 
genannt, fuͤr den ganzen Amtsſprengel, die Vorſteher der 
kleineren Diſtricte, in welche die Grafſchaft regelmaͤßig ver⸗ 
theilt war. Ordentlicherweiſe naͤmlich gab es eine Einthei⸗ 
lung der einzelnen Grafſchaft in zwiefacher Abſtufung. Die 
unterſte Stufe bildeten die einzelnen Ortſchaften und Feld⸗ 
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marken mit ihren Gemeinden; zwiſchen dieſen und der Graf— 
ſchaft findet ſich regelmäßig die Mittelſtuſe der Centen 
(centenae, pagi minores), wie fie gewoͤhnlich genannt wer: 
den, deren jede eine Anzahl Ortſchaften und Feldmarken 
umfaßte, und deren es in der einzelnen Grafſchaft bald 
mehr bald weniger gab. Den Centen waren Centena— 
rien oder Centgrafen (centumgravii), den einzelnen 
von freien Gemeinden gebildeten Orten Decane oder auch 
(ſeltener, aber ſchon in dem ſaliſchen Geſetz) Grafen (graſio 
villac) vorgeſetzt. Jene wie dieſe waren koͤnigliche Beamte, 
untergeordnet dem Grafen in den verſchiedenen Zweigen 
feiner Amtsgewalt. Als Richter bildeten fie untere Inſtan— 
zen im Verhaͤltniß zu dem Grafengericht, doch hatte der 
Graf aller Orten, wo er hinkam, eine concurrirende Ge— 
walt mit jenen Unterbeamten, und wichtige Zweige der 
Rechtspflege uͤber die freien Leute, vor Allen der Blutbann 
oder die Criminalgerichtsbarkeit, auch wie es ſcheint die Ju— 
risdiction in Beziehung auf den perſoͤnlichen Stand und 
auf das Eigenthum am Grund und Boden, kamen dem 
Grafen ausſchließend zu, der in einem höheren oder eigent⸗ 
licheren Sinn als jene Unterbeamten im Namen und Auf: 
trag des Koͤnigs oder unter Koͤnigsbann zu richten hatte. 

II. In herrſchaftlichen Orten wurden die Localobrig⸗ 
keiten von der Herrſchaft beſtellt und waren weſentlich von 
ihr abhaͤngig. Fuͤr die Rechtspflege, fuͤr die Polizei und 
auch wol fuͤr das Kriegsweſen (ſo weit es fuͤr dergleichen 
einzelne Orte Bedeutung haben konnte) gab es regelmäßig 
einen einzelnen herrſchaftlichen Beamten, einen Voigt, 
Schultheiß, villicus, judex, actor (ſehr ſelten kommt 
der Name Graf vor); auch das Oeconomiſche: die Erhe⸗ 
bung der herrſchaftlichen Gefaͤlle, die Bewirthſchaftung des 
unmittelbar fuͤr Rechnung der Herrſchaft cultivirten Landes 
war meiſt in den Haͤnden deſſelben Beamten. Doch finden 
ſich auch beſondere Beamte (neben oder unter jenem Haupt 
beamten, oder wie wir ihn wol nennen moͤgen, Amtmann 
ar s) für einzelne Zweige der Verwaltung, beſon⸗ 
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ders der finanziellen, fo Münzer, Zöllner, Forſt- und 
Jagdbediente. Wo die Herrſchaft ſelbſt regelmaͤßig ſich 
aufhielt, oder auch nur zu voruͤbergehender Anweſenheit eis 
nen eingerichteten Sitz beſaß, ein herrſchaftliches Haus oder 
Schloß, (auf königlichen Gütern meiſt Pfalz, palatium 
genannt) da gab es hoͤhere und geringere Haus- und Hof⸗ 
beamte freien und unfreien Standes, fuͤr die perſoͤnliche 
Bedienung der Herrſchaft oder auch für ſonſtige Wirth: 
ſchafts⸗ und Hausbeduͤrfniſſe, ſogenannte Pfalzminiſterialen, 
ſpaͤter (fo viel wir wiſſen, doch wahrſcheinlich ſchon 
in der fraͤnkiſchen Zeit) in der Regel vertheilt unter die 
Hofaͤmter des Kaͤmmerers, Marſchalls, Truchſeſſen und 
Schenken, auch mit Verpflichtung zur Vertheidigung des 
— ſpaͤter wenigſtens — regelmaͤßig feſten herrſchaftlichen 
Hauſes. Solche perſoͤnlich unfreien Diener und Kriegs⸗ 
leute, fo wie auch perfönlich freie Leute, die in dergleichen 
Dienſtverhaͤltniſſen ſtanden — häufig ſehr zahlreich — hat: 
ten theils ihren bleibenden Sitz und Unterhalt auf ſolchen 
herrſchaftlichen Guͤtern, oder hatten nur voruͤbergehend, 
nach einer beſtimmten Reihenfolge, oder auch blos bei An⸗ 
weſenheit der Herrſchaft die Verpflichtung zu erſcheinen. 
Zu dem koͤniglichen Grafen ſtanden die herrſchaftlichen 
Orte und Feldmarken, auch die zu den koͤniglichen Domai⸗ 
nen gehoͤrigen, nicht in der gleichen Unterordnung wie die 
von keiner Herrſchaft abhaͤngigen und nur dem Koͤnige als 
ſolchen untergebenen. Vielmehr beſtand fuͤr die Beſitzungen 
des Koͤnigs wie des uͤbrigen weltlichen Adels und fuͤr die 
der Kirche eine „Immunität oder „Freiheit“ von 
der vollen Gewalt des Grafen und ſeiner Unterbeamten, ſo 
daß denſelben nur ausnahmsweiſe eine Einwirkung auf ſolche 
Diſtricte und Orte zukam, und namentlich die Rechtspflege 
in Abſicht auf die Verhaͤltniſſe der Eingeſeßnen untereinan⸗ 
der und zur Herrſchaft ihrer Competenz nicht unterlag, ſon⸗ 
dern dem Herrn zuſtand, der ſie ſelbſt oder durch ſeine 
Beamte handhabte; aber auch ſelbſt über Rechtshaͤndel 
zwiſchen Eingeſeßnen einer Immunitaͤt und Fremden fand 
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nur eine befchränfte Jurisdiction des Grafen ſtatt. Das 
für bie Einſaſſen geltende Recht heißt in ſpaͤterer Zeit (viel: 
leicht ſchon in dieſer) Hofrecht ius curiae: denn ein herr⸗ 
ſchaftlicher Hof war der juriſtiſche Mittelpunkt ſolcher Orte 
und Diſtricte, und war die Gerichtsſtaͤtte. Die Einſaſſen 
konnten uͤbrigens, ſelbſt bei perſoͤnlicher Unfreiheit, Genoſ— 
ſenſchaften und Gemeinden bilden; wir duͤrfen wenigſtens 
wol annehmen, daß, was wir in der nachcarolingiſchen 
Zeit ſehr allgemein antreffen, und zwar ohne Spur einer 
erſt juͤngſt vorangegangenen Anordnung, ſchon der fraͤnki— 
ſchen Zeit nicht fremd geweſen ſey, eben ein Gemeindewe— 
fen, ſey es gleich ein unter Leitung und Aufſicht der Herr; 
ſchaft ſtehendes, fuͤr abhaͤngige und ſelbſt für perfönlich 
unfreie Leute. 

III. In gemiſchten Orten, wie fie oben genannt wor: 
den ſind, beſtanden nebeneinander, fuͤr verſchiedene Hoͤfe 
und Laͤndereien, die fo eben dargeſtellten Einrichtungen. 
Es bedarf daher keiner beſonderen Eroͤrterung der daſelbſt 
vorkommenden Verhaͤltniſſe. 

Schließlich iſt noch zu erinnern, daß geiſtliche oder 
weltliche Herren einzelne Gerechtſame, wie Muͤnzrecht, 
Zollrecht, Marktrecht auch an ſolchen Orten konnten 
erworben haben, durch koͤnigliche Begnadigungen vornaͤm⸗ 
lich, wo ſie keinen Theil hatten an Grundherrlichkeit und 
an einer obrigkeitlichen Gewalt uͤber Perſonen, ſowohl in 
Orten, die anderen Herrſchaften, namentlich dem Könige 
felbft, gehoͤrten, als in freien und gemiſchten Ortſchaften 
und Feldmarken. 

Es bezieht ſich uͤbrigens die ganze voranſtehende Dar⸗ 
ſtellung zu allernaͤchſt freilich auf die Merovingiſche und 
Carolingiſche Zeit, behaͤlt aber in der Hauptſache ihre 
Wahrheit auch fuͤr die naͤchſtfolgende, ſo weit nicht Ent⸗ 
ſtehung der eigentlichen Stadtverfaſſung und Entwickelung 
der Landeshoheit allmaͤhlig jene alten Ortsverfaſſungen auf⸗ 
geloͤſt oder umgewandelt hat. 


— 


Zwei⸗ 
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Zweites Capitel. 


Begruͤndung der Stadtverfaſſung in der 
Zeit von der Mitte etwa des neunten 
Jahrhunderts bis in das zwoͤlfte 
Jahrhundert. 
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Dunkelheit der fruͤheſten Geſchichte der Staͤdte. — 
Sind Staͤdte planmaͤßig erbaut worden? — Die 
Anlagen des Koͤnigs Heinrich J. 


Die erſte Begründung der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung faͤllt in 
den Zeitraum der deutſchen Geſchichte, welcher, abgeſehen 
von der roͤmiſchen und vorroͤmiſchen Zeit, fuͤr die Beſchaf— 
fenheit und Entwickelung aller inneren Zuſtaͤnde der aller⸗ 
dunkelſte genannt werden muß: für keine ſpaͤtere Zeit, und 
auch fuͤr die naͤchſt vorhergehende fraͤnkiſche nicht, haben 
wir in Betreff jener wichtigſten Seite der Geſchichte ſo 
duͤrftige und fragmentariſche Nachrichten, in keinem andern 
werden wir in gleichem Maaße nothgedrungen, aus einzel— 
nen zerſtreuten Angaben und Andeutungen uns auf kuͤnſtli⸗ 
chen Wegen, nicht ohne ergaͤnzende Hypotheſen, eine An— 
ſchauung zu bilden von den bedeutendſten Verhaͤltniſſen und 
Veraͤnderungen; und gerade in dieſe Periode fallen einige 
der intereſſanteſten und fuͤr alle Folgezeit bis auf den heu⸗ 
tigen Tag wichtigſten Erſcheinungen: die Entſtehung der 
Stadtverfaſſung, die Begruͤndung der Landeshoheit, die 
Bildung des Standesverhaͤltniſſes der Ritterſchaft, die Ent⸗ 
wickelung des Lehnweſens. 

Was insbeſondre die ſtaͤdtiſche Verfaſſung betrifft, fo 
iſt die Annahme eines Abſchnittes oder Ruhepunktes in der 
erſten Zeit des zwoͤlften Jahrhunderts weſentlich bedingt, 
wrorum , 

— 
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nicht durch einen ſicher wahrzunehmenden Abſchnitt in dem 
Gang der Begebenheiten ſelbſt, ſondern vielmehr durch die 
Beſchraͤnktheit unſerer Geſchichtskunde. In den erſten Jahr⸗ 
zehenten des zwoͤlften Jahrhunderts tritt uns das Stadt⸗ 
recht als eine fuͤr eine erhebliche Zahl bedeutender Orte be⸗ 
reits in beſtimmten Grundzuͤgen formirte Localverfaſſung 
entgegen, und zwar bei Gelegenheit der Uebertragung deffel- 
ben, ſchon in einem beſtimmten Gepraͤge, auf Orte, denen 
es bis dahin fremd geweſen war: die Ertheilung des Stadt⸗ 
rechts an Freiburg im Breisgau im J. 1120 durch den 
Herzog Berthold von Zaͤhringen, und zwar nach dem Vor⸗ 
bilde der Stadt Coͤlln, iſt das aͤlteſte urkundlich bekannte 
Beiſpiel der Art. Es moͤgen andre aͤhnliche Faͤlle, viele 
oder wenige, vorangegangen ſeyn; es mag viel fruͤher ſchon 
in den Originalſtaͤdten (wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf) 
das Stadtrecht zu der Geſtaltung gediehen ſeyn, die wir 
bei jener merkwuͤrdigen Begebenheit und ſonſt im zwoͤlften 
Jahrhundert wahrnehmen, aber geſchichtlich wiſſen wir dar⸗ 
über nichts. \ 

Die Entſtehung der Städte im juriſtiſchen Sinn des 
Worts, haben wir uns vor allen Dingen nicht wie eine 
neue Anlage und Erbauung von früher gar nicht vorhan⸗ 
denen, und auf eine neuerfundene Weiſe oder nach einem 
irgendwo gegebenen Vorbilde organiſirten Orten zu denken. 
Eigentliche Erbauung einer Stadt von Grund aus iſt in 
aͤlterer und neuerer Zeit uͤberaus ſelten unternommen wor⸗ 
den. Ueberhaupt reicht die Geſchichte eines Orts nur ſehr 
ſelten bis zu dem erſten Anfange hinauf, und es geben 
Chroniken und Urkunden keine directe Entſcheidung daruͤber, 
ob auch in einer ſogenannten Urzeit viele Orte oder gar 

die meiſten ihre Entſtehung einer abſichtlichen planmaͤßigen 
Anlage verdanken, oder aber einer allmaͤhligen, zufälligen 
Aggregation einzelner Wohnſtaͤtten. Fuͤr das erſtere koͤnnte 
manches angefuͤhrt werden aus den uralten fuͤr ganze Laͤn⸗ 
der, ja zum Theil fuͤr ganz Deutſchland uͤbereinſtimmenden 
Grundbeſtandtheilen der localen Gemeindeverhaͤltniſſe, in 
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Verbindung mit darauf bezüglichen landwirthſchaftlichen 
Einrichtungen, ſo insbeſondre der ſehr conſtante Unterſchied 
zwiſchen den eigentlichen Bauerguͤtern (mansi) und den 
Koſſaͤtenhoͤfen (oder wie ſie ſonſt genannt werden moͤgen) 
— letzteres ſichtlich ſpaͤter hinzugekommenen, nicht mit ei⸗ 
nem gleichen Maaße von Ländereien ausgeſtatteten noch 
den gleichen Antheil an den Gemeinderechten gewaͤhrenden 
Wirthſchaften; ferner die regelmäßige Scheidung des culti⸗ 
virten Landes und der Waldungen, Wieſen ꝛc., uͤberhaupt 
des uncultivirten Landes, eben ſo die vielfaͤltige Hindeu⸗ 
tung auf ein urſpruͤnglich gleiches feſtes Maaß des Acker: 
landes, welches zu dem einzelnen mansus gehoͤrte, die weit 
verbreitete Dreifelderwirthſchaft und die damit in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Weideverhaͤltniſſe. Dergleichen kann zwar 
eine Folge ſpaͤterer Anordnungen ſeyn, doch iſt dies nicht 
wahrſcheinlich. So viel ſteht feſt, daß die erſte Entſtehung 
der allermeiſten Ortſchaften, ſowohl Staͤdte als Doͤrfer, 
nicht im Bereich der hiſtoriſch bekannten Zeit zu finden iſt. 
So fruͤh nur reichhaltigere locale Geſchichtsquellen beginnen 
(hauptſaͤchlich durch die zahlreichen Urkunden und Negifter 
uͤber Schenkungen an Stifter und Kloͤſter, dergleichen fuͤr 
das ſuͤdliche Deutſchland hie und da ſchon in der merovin⸗ 
giſchen Zeit ihren Anfang nehmen) finden wir bereits die 
meiſten Ortſchaften der ſpaͤteren und noch der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit, ja in einzelnen Gegenden noch viele, die 
ſeit dem verſchwunden ſind. Am ſpaͤteſten beginnen ſol⸗ 
che Nachrichten, wie alle zuſammenhaͤngende Kunde über: 
haupt, für das oͤſtliche und beſonders nordoͤſtliche Deutſch⸗ 
land, auch moͤgen da mehr als in andern Gegenden Ver— 
anlaſſungen zu wirklich neuer Anlage von Ortſchaften noch 
in jener ſpaͤteren Zeit ſich ergeben haben; ſo in der Mark 
Brandenburg, in Mecklenburg, in Preußen. 

Mit der Anlage von Doͤrfern und Staͤdten aus friſcher 
Wurzel darf aber nicht verwechſelt werden die Erbauung 
von Burgen oder feſten Schloͤſſern, ſo wie die Befeſtigung 
bereits vorhandener Orte. Von ſolchen Unternehmungen 
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erfahren wir öfters auch in dem früheren Mittelalter. Er: 
bauung neuer Burgen konnte die Bildung neuer Ort⸗ 
ſchaften, in deren Umgebung und unter deren Schutz, 
auch zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe der Burgbewoh⸗ 
ner, beſonders wenn eine Herrſchaft daſelbſt ihren Sitz 
nahm, veranlaſſen, und bei der DBefeftigung eines bereits 
vorhandenen, bis dahin offenen Orts mochte oͤfter eine 
Erweiterung deſſelben unternommen werden. Mittelbar 
mag dadurch die ſpaͤtere Entſtehung oder Einfuͤhrung des 
Stadtrechts in manchen Orten vorbereitet worden ſeyn, in⸗ 
ſofern ein Ort dadurch uͤberall ſeine Exiſtenz erhielt (und 
zwar gar bald in erheblicher Bedeutung fuͤr Handel und 
Gewerbe) oder auch nur eine groͤßere Wichtigkeit: denn be⸗ 
deutendere, und namentlich in Hinſicht auf Gewerbe und 
Handel bedeutendere Orte haben ſich vorzugsweiſe zu Staͤd⸗ 
ten erheben koͤnnen. Am beruͤhmteſten ſind Anſtalten dieſer 
Art geworden, welche König Heinrich J. angeordnet hat. 
Sie waren weſentlich beſtimmt, die militaͤriſche Sicherheit 
Deutſchlands gegen die Ungarn und auch wol gegen die 
Slaven zu verſtaͤrken, betrafen daher vornaͤmlich die oͤſtli⸗ 
chen Graͤnzlaͤnder des damaligen Reichs, und umfaßten kei⸗ 
neswegs die Conſtitution neuer bleibender Localverfaſſungen, 
welche den vorzuͤglichen Keim gebildet haͤtten der ſpaͤteren 
Stadtrechte. Eine ſolche Mißdeutung der allerdings ſehr 
merkwuͤrdigen militaͤriſchen Einrichtungen, welche dieſer Koͤ⸗ 
nig getroffen hat, und weßhalb ihm oͤfters der Name des 
Staͤdtegruͤnders gegeben worden, kann gegenwaͤrtig wol für 
alle Geſchichtskundigen als zur Genuͤge widerlegt und befei- 
tigt, betrachtet werden. Ueberaus vielen alten Staͤdten, 
die man nicht aus der Roͤmerzeit herzuleiten wußte (wo⸗ 
mit man freilich ſehr freigebig war, man denke z. B. an 
die Gruͤndung von Dresden durch Druſus, von Doͤmitz 
durch Domitius ꝛc.), hat man jenen Urſprung angedichtet, 
daß ſie durch Heinrich I. ſeyen gegruͤndet worden und die 
Grundbeſtandtheile des Stadtrechts erhalten hätten. Da: 
bei blieb meiſt unbeachtet, wie auch vor Heinrich I. manche, 
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nachher als Staͤdte groß gewordene Orte, gerade aufer: 
halb des Bereichs der alten Roͤmerſtaͤdte, vorhanden ſind, 
als Städte bezeichnet werden (urbs, eivitas), auch mit⸗ 
unter durch ganz aͤhnliche Anordnungen, wie die, welche 
von jenem Koͤnige ausgingen, entſtanden oder erweitert 
und befeſtigt worden ſind. Dergleichen Beiſpiele bieten dar 
die Staͤdte Hamburg, Magdeburg, die in Thuͤringen 
und Franken durch Carl den Großen zu Stapelplaͤtzen für 
den Handels verkehr mit den Slaven beſtimmten Orte, Wuͤrz⸗ 
burg und andre Orte im mittleren und noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land, wo in der fraͤnkiſchen Zeit biſchoͤfliche Kirchen gegruͤn⸗ 
det worden find, wie Paderborn, Osnabrück ꝛc. Auch 
in den von Slaven bewohnten und beherrſchten Laͤndern, 
die fruͤher oder ſpaͤter zum deutſchen Reiche gekommen ſind, 
finden ſich uralte bedeutende Staͤdte, man denke an Prag, 
Brandenburg, Stettin, an andre Pommerſche und 
Ruͤgenſche Orte, an Luͤbeck xc. 

Entſtehung der Stadtverfaſſung und Erbauung der 
Orte die jene Verfaſſung darbieten, liegt alſo weit aus⸗ 
einander. Die Orte, in welehen wir am fruͤheſten das 
Daſeyn des Stadtrechts wahrnehmen und die Entſtehung 
deſſelben, theils mit Gewißheit, theils muthmaßlich verfol⸗ 
gen koͤnnen, find ſaͤmmtlich Orte, die ſchon lange Zeit be 
ſtanden hatten, und deren erſte Entſtehung, auch wenn wir 
davon einige Kunde haben, wie z. B. fuͤr Frankfurth 
a. M., uͤber die erſten Spuren einer ſich bildenden oder 
ſchon begründeten Stadtverfaſſung ſehr weit hinausliegt. 


§. 5. 

Begründung der Stadtverfaſſung durch Erweiterung 
herrſchaftlicher Rechte über einzelne Orte. Unmittel⸗ 
bare Wirkungen einer ſolchen Veränderung ). 

Die Entfiehung des Stadtrechts vermögen wir zunaͤchſt 


1) Für die wiſſenſchaftliche Begruͤndung dieſes und des 
folgenden 8. iſt hauptſaͤchlich zu vergleichen die in der Vorrede 
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nur an folchen Orten kennen zu lernen, die ganz oder theil— 
weiſe einer Herrſchaft untergeben waren. Dahin gehoͤren 
vorzuͤglich Orte, die der Sitz eines Bisthums waren. Dieſe 
waren nothwendig ganz oder zum Theil herrſchaftliche Orte, 
denn der Grund und Boden, wo die biſchoͤfliche Kirche 
ſtand, mit den Wohnungen der Geiſtlichkeit und ihres Ge: 
ſindes, gehoͤrte ſtets zum Vermoͤgen der Kirche. Bei An⸗ 
legung eines Bisthums wurde regelmaͤßig ein ſchon vorher 
bedeutender Ort dazu auserſehen, und da fand ſich wol 
meiſtentheils auch eine freie ſelbſtſtaͤndige Gemeinde neben 
dem zur Begruͤndung des neuen Stifts disponiblen Lande, 
oder auch anſehnliches Beſitzthum anderer Herrſchaften. 
Neben den Biſchofsſitzen, an welche ſich Orte mit bedeu- 
tenden alten Abteien und Stiftern anſchließen (wie Fulda, 
Gandersheim, St. Gallen, Zürich), find von vor: 
zuͤglichem Intereſſe für die Geſchichte des Staͤdteweſens 
mehrere Orte, die zu den koͤniglichen Domaͤnen gehoͤrten, 
beſonders ſolche, welche für größere Gebiete und Herrſchaf— 
ten den Mittelpunkt, den Hauptort bildeten, mit koͤniglichen 
Pfalzen verſehen und zur Aufnahme des koͤniglichen Hofla⸗ 
gers vollſtaͤndig eingerichtet waren, wie Aachen, Frank⸗ 
furth am Main, Nuͤrnberg, Heilbronn, Ander— 
nach, Ulm, Oppenheim, Coblenz. 

Das neue Element in der Verfaſſung ſolcher Orte, 
wodurch ſie die Geburtsſtaͤtten des Stadtrechts geworden 
ſind, ſtammt uͤberall her aus Anordnungen und Begnadi⸗ 
gungen der deutſchen Koͤnige und Kaiſer. Dieſe haben die 


angefuͤhrte Abhandlung des Herrn Hofrath Eichhorn, und 
zu verbinden mit der ebendaſelbſt erwaͤhnten Schrift des Hrn. 
v. Fichard. Eine der hier dargeſtellten Bildungsart deutſcher 
Städte weſentlich gleichartige Begründung lombardiſcher Stadt— 
verfaſſungen — ebenfalls durch Anordnungen deutſcher Koͤnige 
zu Gunſten zunächft geiſtlicher Herrn — hat Hr. Prof. Leo in 
feiner Schrift: Entwickelung der Verfaſſung der lombardiſchen 
Städie bis zu der Ankunft Kaiſer Friedrich I. in Italien (Hamb. 
1824) nachgewieſen. 
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herrſchaftlichen Rechte, die ihnen felbft (auf ihren Doma- 
nen) oder anderen Herrn, ins beſondre geiſtlichen, zuſtanden / 
dahin erweitert, daß dieſe Orte mit ihren Feldmarken aus 
aller Unterordnung gegen die Grafen und deren Unterbeamte 
ausgeſchieden ſind, daß eine lediglich herrſchaftliche (koͤnig⸗ 
liche oder biſchoͤfliche) Locnulobrigkeit das Regiment uͤberkam, 
welches bisher vertheilt war zwiſchen einer rein herrſchaft⸗ 
lichen Ortsbehoͤrde (einem Schulzen, Voigt, Richter), dem 
Grafen, und (wo es völlig freie unabhängige Einwohner 
und Grundbeſitzer neben den urſpruͤnglich herrſchaftlichen 
Grundſtuͤcken und Leuten gab) dem Centgrafen und Deca⸗ 
nus oder dem Ortsgrafen (wenn ich ſo nach Analogie von 
grafio villae mich ausdrucken darf). Erweiterung alſo 
der uralten herrſchaftlichen Exemtion oder Immunitaͤt bis 
zu dem Grade, daß dieſe alle Gewalt des Grafen und fei- 
ner Unterbeamten abſorbirte, iſt Anfangspunkt der abge⸗ 
ſchloſſenen Localverfaſſung die Stadtrecht genannt worden iſt. 
Es iſt dies dieſelbe Veränderung, welche, wo fie für grös 
ßere Diſtricte eingetreten iſt (ebenfalls durch koͤnigliche An⸗ 
ordnungen und auch hier hauptſaͤchlich zu Gunſten geiſtli⸗ 
cher Herrn), ein bedeutendes Moment bildet in der Entſte⸗ 
hungsgeſchichte der Landeshoheit. 

Am fruͤheſten ſcheinen die Könige zu Gunſten einzelner 
Biſchoͤfe eine ſolche Erweiterung der alten herrſchaftlichen 
Freiheit oder Immunitaͤt bewilligt zu haben. Bei dem 
Verlangen geiſtlicher Herrn nach einer Vermehrung ihres 
Beſitzthums und einer Steigerung ihrer Gerechtſame mußte 
ſehr natürlich in ihnen der Wunſch ſich regen von aller 
Einwirkung des Grafen und ſeiner Unterbeamten auf ihren 
Grundbeſitz und auf ihre freien und unfreien Leute gaͤnzlich 
entbunden zu werden. Ferner, wenn ihnen, naͤchſt der ganz 
vollſtaͤndigen Exemtion ihres bereits erworbenen Beſitzthums, 
eine Erweiterung ihres herrfchaftlichen Gebiets, allenfalls 
auch ohne Erwerbung des Eigenthums am Grund und Boden, 
wuͤnſchenswerth ſeyn mußte, ſo ganz vorzuͤglich in gemiſch⸗ 
ten Orten, in der obigen Bedeutung des Ausdrucks, und 
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zu allernaͤchſt da, wo fie felbft regelmäßig ihren Wohnſitz 
hatten. Bei den Colliſionen, die ſich an gemiſchten Orten 
in vielfachen Beziehungen, fuͤr Polizei insbeſondre und 
Rechtspflege, taͤglich ereignen konnten, und durch das ſo 
gar haͤufig feindliche Verhaͤltniß zwiſchen den geiſtlichen 
und weltlichen Herren noch beſonders Nahrung erhielten, 
mußte eine ſolche Vereinfachung der Ortsverfaſſung, wie 
ſie oben angedeutet worden, fuͤr die betheiligte Herrſchaft, 
und nicht minder vielleicht für die Einſaſſen ſehr vortheil: 
haft erſcheinen, und für die Herrſchaft beſonders da wich: 
tig ſeyn, wo wegen ihrer perſoͤnlichen Anweſenheit ſie ſelbſt 
unmittelbar durch Colliſionen und Mißhelligkeiten, die ſich 
ereignen mochten, beruͤhrt wurde. Es gelang nun einzel⸗ 
nen Biſchoͤfen und Aebten ſchon unter den letzten Carolin: 
gern durch koͤnigliche Privilegien eine ſolche Erweiterung 
ihrer obrigkeitlichen Gewalt, insbeſondere da wo ſie ihren 
Sitz hatten, und ſehr vielen andern Praͤlaten (wol ſaͤmmt⸗ 
lichen Bifchöfen und manchen Aebten) wurde das gleiche 
zu Theil in der naͤchſtfolgenden Zeit, namentlich von Seiten 
der ſaͤchſiſchen Koͤnige und Kaiſer, die ihr vorzuͤgliches 
Wohlwollen gegen die Geiſtlichkeit insbeſondre auch durch 
dergleichen Beguͤnſtigungen an den Tag gelegt haben. 

Welche Folge hat eine ſolche Anordnung für die Ge: 
ſammtverfaſſung eines Orts gehabt? Wie ſind aus ſolchen 
Orten Staͤdte erwachſen, in der ſpaͤteren Bedeutung? 
Dafür müffen wir unterſcheiden I. die Veränderungen, die 
wir als unmittelbare Folgen der in Betreff des einzelnen 
Orts erweiterten Immunitaͤtsrechte wahrnehmen koͤnnen, 
und II. diejenigen Einrichtungen und Verhaͤltniſſe, welche 
die Geſchichte erſt ſpaͤter darbietet, und deren Caufalverbin- 
dung mit den urſpruͤnglichen Zuſtaͤnden der betreffenden 
Orte ſich nicht durch alle Mittelglieder hindurch ſpeciel 
nachweiſen laͤßt. 

Zunaͤchſt von jenen unmittelbaren Wirkungen. Dieſe 
aͤußern ſich in zwiefacher Art. 
1. Der ganze Ort mit ſeiner Feldmark wurde herr⸗ 
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ſchaftlich, d. h. zunaͤchſt in den Beziehungen, in welchen 
bis dahin eine Einwirkung des koͤniglichen Grafen und der 
Unterbeamten deſſelben ſtatt gefunden hatte, alſo fuͤr Rechts⸗ 
pflege, Polizei, Kriegsweſen, einſchließlich der Erhebung 
und Verwaltung der koͤniglichen Einkuͤnfte, welche daraus 
herfließen konnten, wie Strafgelder, Abgaben, welche die 
Stelle des Kriegsdienſtes vertraten c. Die Gewalt jener 
koͤniglichen Beamten, ja die koͤnigliche Gewalt ſelbſt, ſo 
weit ſie von denſelben in Ruͤckſicht des einzelnen betreffen⸗ 
den Orts gehandhabt wurde, ging auf die Herrſchaft uͤber, 
wurde fortan von dieſer oder ihren Beamten geltend ge: 
macht. Es liegt alſo darin nicht, daß der Herrſchaft nun 
durchweg eine voͤllig gleichartige Gewalt zu Theil geworden 
waͤre über alle Grundſtuͤcke und alle Einwohner. Die aus: 
gedehnteren Rechte derſelben, als Grundherrſchaft und kraft 
perſoͤnlicher Herrſchaftsverhaͤltniſſe, über den urſpruͤnglich 
ihr zugehoͤrigen Theil des Orts und den ihr von Hauſe 
aus untergebenen Theil der Einwohnerſchaft, konnten kraft 
einer ſolchen koͤniglichen Erweiterung der alten Immunitaͤt 
an und fuͤr ſich nicht auch die bis dahin der Herrſchaft 
voͤllig fremden Grundſtuͤcke und Einwohner ergreifen: voll⸗ 
kommene perſoͤnliche Freiheit und vollkommenes ſteuerfreies 
Grundeigenthum konnte alſo fortbeſtehen neben den (oft an 
einem und demſelben Ort ſehr verſchiedenartigen) Verhaͤlt⸗ 
niſſen dinglicher und perfönlicher Abhaͤngigkeit der urſpruͤng⸗ 
lich herrſchaftlichen Unterthanen. 

Damit blieb auch vereinbar, daß noch andere geiſtliche 
oder weltliche Herrſchaften einzelne Gerechtſame im Um⸗ 
fange des Orts behielten oder wol gar annoch erwerben 
konnten, z. B. Muͤnzrecht, Zollrecht. Ja ſelbſt ein Theil 
des Grund und Bodens konnte mit einem Theil der Ein⸗ 
wohner einer andern Herrſchaft angehoͤren, als eine beſon⸗ 
dere Immunitaͤt; daruͤber erſtreckte ſich dann wol in der 
Regel die koͤnigliche Begnadigung nicht, welche den Ort zu 
Gunſten der einen Herrſchaft der Gewalt des Grafen ꝛc. 
entzog. 6 N 
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Mit diefer einen Seite des Erfolgs jener wichtigen 
Veraͤnderung haͤngt eine zweite auf das innigſte zuſammen. 

2. Der Ort trat heraus aus der bisherigen juriſtiſchen 
Verbindung mit der Umgegend, d. h. mit der Grafichaft 
und der Cent, erhielt eine abgeſchloſſene Verfaſſung in der 
Art, wie fie regelmäßig nur eine ganze Grafſchaft gehabt 
hat, fo daß z. B. das Orts gericht das hoͤchſte ordentliche 
Gericht wurde, — Blutbann und Jurisdiction uͤber Grund— 
eigenthum nicht ausgeſchloſſen, — was urſpruͤnglich nur 
das Grafſchaftsgericht (Gau: oder Landgericht) geweſen war. 
Der einzelne Ort wurde gewiſſermaßen ſelbſt eine concen— 
trirte oder localiſirte Grafſchaft. 

Gehandhabt wurde dieſe abgeſchloſſene Localverfaſſung 
durch herrſchaftliche Beamte, deren gewoͤhnliche Namen und 
Verhaͤltniſſe indeß erſt in ſpaͤterer Zeit mit Beſtimmtheit 
hervortreten. 


§. 6. \ 
Epäter hervortretende Einrichtungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Städte. Die Namen Stadt, 
Stadtrecht ıc. 


Die herrſchaftlichen Behoͤrden. 

Die erweiterte obrigkeitliche Gewalt der Herrſchaft uͤber 

den Ort im Ganzen wird gewoͤhnlich von zwei Beamten 
gehandhabt, die gemeiniglich Voigt und Schultheiß ge 
nannt werden. Jener iſt regelmaͤßig der vornehmſte, hat 
den Kriegsbefehl uͤber die Stadt, und in der Rechtspflege 
ausſchließend den Blutbann. Für das Einzelne der Rechte: 
pflege, der Polizei und überhaupt des Wirkungskreiſes die⸗ 
ſer Behoͤrden laͤßt ſich im Allgemeinen keine Beſtimmung 
und Begraͤnzung aufſtellen, und ſelbſt für ſehr wenige ein⸗ 
zelne Staͤdte moͤchten die in unſerer gegenwaͤrtigen ſo fern 
liegenden Zeit zu Gebote ſtehenden Nachrichten dazu aus⸗ 
reichen, mit Sicherheit eine fpecielle Darſtellung diefer Ver: 
haͤltniſſe zu begründen. Nur als hoͤchſt wahrſcheinlich kann 
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wol behauptet werden, daß der vornehmſte herrſchaftliche 
Beamte, (gewoͤhnlich Voigt genannt, in mehreren Staͤd⸗ 
ten wie in Coͤlln, Magdeburg, Nürnberg und ans 
dern der Burggraf) fuͤr den einzelnen Ort in die Stelle 
des Grafen trat, das Amt aber des gewöhnlich ſogenann⸗ 
ten Schultheißen ſich näher anſchloß an die ſchon vor Er; 
werbung der Grafenrechte beſtehende Obrigkeit der Herrſchaft. 
Neben den beiden höheren Beamten, wie fie gewoͤhn⸗ 
lich vorkommen, gab es uͤbrigens wol an den meiſten Or⸗ 
ten noch andere herrſchaftliche Bediente (auch abgeſehen von 
der unmittelbaren perſoͤnlichen Umgebung und Bedienung 
oder von der eigentlichen Hof haltung), als ſubalterne Ge: 
huͤlfen jener beiden (z. B. Fron- oder Gerichtsboten), 
und auch ſonſt in ſpecieller Beziehung auf einzelne landes⸗ 
herrliche Gerechtſame und Einkuͤnfte, wie Muͤnzbeamte, 
Zollbeamte, Marktmeiſter, Salzgrafen u. dergl., 
Beamte, denen zugleich in Beziehung auf ihren ſpeciellen 
Wirkungskreis eine Gerichts barkeit zu gebuͤhren pflegte. 


Oertliche Gemeindeverbindung. Buͤrgerſchaft. 

Elemente zu einer Gemeinde verfaſſung, ja ſelbſt völlig 
formirte Gemeinden und Genoſſenſchaften fanden ſich regel⸗ 
maͤßig ſchon im fruͤheren Mittelalter aller Orten in Deutſch⸗ 
land, ſelbſt da, wo es keine vollkommen freien Leute und 
Eigenthuͤmer gab. Auch fuͤr unfreie Leute beſtanden cor⸗ 
porationsmaͤßige Vereine, in geringerer oder größerer Gelb: 
ſtaͤndigkeit (oft gewiß in nicht geringerer oder ſelbſt in grö- 
ßerer Selbſtaͤndigkeit als in unſerem modernen Staatswe⸗ 
ſen juriſtiſche Perſonen und ſogar Communen zu genießen 
pflegen), oft mehrere an einem und demſelben Ort, fuͤr 
verſchiedene Arten unfreier Leute und für verſchiedene Ge: 
genſtaͤnde (3. B. für verſchiedene Nutzungen des Gemeinde⸗ 
landes oder der ſogenannten Mark). 

Die Erweiterung der herrſchaftlichen Rechte uͤber einen 
Ort, hat dergleichen Verhaͤltniſſe nicht unterdruͤckt, noch 
hemmend darauf eingewirkt. Vielmehr eroͤffnete ſich ein 
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größerer Spielraum für genoffenfchaftliches Leben, indem 
die Scheidewand, welche verfchiedene Theile des Orts und 
der Einwohnerſchaft auseinander gehalten hatte, aufhoͤrte. 

So weit die Verſchiedenheit der Vermögens: und Stan: 
desverhaͤltniſſe, ſo wie der Objecte bereits beſtehender par— 
tieller Verbindungen es zuließ, hat die auf die früher dar- 
gelegte Weiſe begründete Einheit der Ortsverfaſſung in der 
Hauptſache auch eine Einheit der örtlichen Gemeindeverbin⸗ 
dung herbeigeführt: wir erblicken in allen Städten, als ein 
Hauptſtuͤck der Verfaſſung, fo früh man von Städten im 
juriſtiſchen Sinn ſprechen kann, eine Ortsgemeinde, 
eine Commune oder eine Gemeinde der Bürger (bur- 
genses, auch cives), eine Buͤrgerſchaft. Dieſe letzteren 
Ausdruͤcke ſind die eigentlichen Bezeichnungen geworden, und 
erklaͤren ſich aus dem Umſtande, daß die Orte, welche 
Staͤdte geworden ſind, ſchon vorher ringsum befeſtigte Orte 
waren, Burgen in einem groͤßeren Maaßſtabe, oder es 
wurden, ſehr bald nach erſter Grundlegung der Stadtver— 
faſſung. Welches die urſpruͤngliche Zuſammenſetzung und 
Bedeutung dieſer Communen geweſen, davon ſind wir nur 
ſehr ungenuͤgend unterrichtet. Gewiß iſt, daß die Buͤrger⸗ 
ſchaft zu keiner Zeit alle und jede zu ihren Jahren gekom— 
menen maͤnnlichen Einwohner umfaßt hat, gewiß iſt, daß 
die unfreien Leutte, die auf den unterſten Stufen der Un⸗ 
freiheit ſich befanden, nicht daran Theil hatten, und eben 
deshalb — mit uͤberaus ſeltenen Ausnahmen, wenn über: 
haupt dergleichen als erwieſen anzunehmen ſind — die 
Handwerker nicht dazu gehoͤrten. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es, daß nur folgende Claſſen 
der Einwohner Beſtandtheile der Buͤrgerſchaft geweſen ſind: 

1) Von den unfreien Leuten nur die vorzugsweiſe fo- 
genannten Dienſtleute oder Miniſterialen. Dieſe 
waren, obgleich unfrei, ritterbürtigen Standes, alſo theil— 
haftig des Waffenrechts, welches mit dem Begriff der ſtren⸗ 
geren Unfreiheit nicht vereinbar war, am wenigſten in der 
Geſtalt des Ritterdienſtes, und wurden, außer dein Kriegs⸗ 
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dienſt, nur zu Dienſten höherer edlerer Art gebraucht, theils 
bei der Perſon der Herrſchaft (entſprechend den Dienſten 
der höheren und geringeren Hof bedienten neuerer Zeit) theils 
zur Verwaltung herrſchaftlicher Güter und Gerechtſame. 
Als diejenigen Unfreien, welche, ſowohl dem Stande als 
den Dienſtleiſtungen nach, der Perſon der Herrſchaft am 
naͤchſten ſtanden, heißen ſie auch vorzugsweiſe die familia, 
die Haus genoſſen. 

Y Die übrigen vollkommen freien Leute, ritterlichen 
oder auch nicht ritterlichen Standes, vielleicht ſelbſt nur 
die erſteren. 

Fuͤr die Einzelnen, welche dieſen Staͤnden angehoͤrten, 
kann die Theilnahme an der Commune als ſelbſtaͤndiges 
Mitglied bedingt geweſen ſeyn durch Grundbeſitz, und zwar 
durch Beſitz eines der urſpruͤnglichen Hoͤfe des Orts, im 
Gegenſatz zu ſpaͤter entſtandenen, nicht die volle Gemeinde: 
berechtigung mit ſich fuͤhrenden Wirthſchaften 1). Vielleicht 
jedoch, daß bei den Miniſterialen Grundbeſitz keine uner: 


1) Vielleicht daß eine der Unterſcheidung der Bauernhoͤfe 
und der kleineren Wirthſchaften auf dem Lande gleichartige Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen zwei Hauptarten der ſtaͤdtiſchen Grund— 
ſtücke dem Gegenſatz der mit Braugerechtigkeit verſehenen und 
der derſelben ermangelnden Haͤuſer zum Grunde liegt. Auch 
beſondere Namen bezeichnen öfters die Brauhaͤuſer und die uͤͤbri— 
gen, ſo in Hamburg Brauerben und Wohnerben; wo ich nicht 
irre, kommt auch der Gegenſatz vor von Brauhaͤuſern und Kots 
haͤuſern. In einigen Städten werden, ganz analog jener Dis 
ſtinetion der baͤuerlichen Grundftäde, Buͤrgerhaͤuſer und Buͤd⸗ 
nerhaͤuſer unterſchieden, z. B. in Strausberg. — Noch in 
der neueren und neueſten Zeit hängt vielfältig vom Grundbeſitz, 
wenn auch nicht das Buͤrgerrecht überhaupt, doch die Theilnah⸗ 
me au ſogenannten politiſchen Rechten ab. Dahin gehört z. B. 
in Hamburg das Vorrecht der erbgeſeßnen Buͤrgerſchaft. In 
Zurich und in andern Schweizerſtaͤdten mußte in früheren Zei⸗ 
ten ein neuaufgenommener Bürger ſich verpflichten, ein Haus 
zu kaufen oder anfzubauen und dafur durch Hinterlage einer ges 
wiſſen Summe Sicherheit beſtellen. Joh. v. Muͤller Geſch. 
ſchweitzer. Eidgenoſſenſchaft. IT. S. 123. 
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laͤßliche Bedingung war zum Bürgerrecht, ſondern daß 
ihnen ſchon das Dienſtverhaͤltniß gegen die Herrſchaft eine 
ſolche Bedeutung und eine ſolche Stellung gab, wie ſie 
andre nur durch Grundbeſitz erlangen konnten. Denn die 
genoſſenſchaftliche Verbindung der Miniſterialen unter ſich, 
vor der Entſtehung der ſtaͤdtiſchen Gemeine, iſt unſtreitig 
als ein Element dieſer letzteren zu betrachten, und war 
weſentlich vermittelt durch das per ſoͤnliche Verhaͤltniß, 
nicht durch Grundbeſitz. 

Gewiß iſt, daß die Staͤdter lange Zeit keinen beſonde⸗ 
ren Geburtsſtand gebildet haben, und ihr Verhaͤltniß kei⸗ 
nen Gegenſatz bildete zum Stande der Ritterſchaft oder des 
nachher ſogenannten niederen Adels, und dies nicht etwa 
weil die Ritterſchaft damals als ein geſonderter erblicher 
Stand noch nicht formirt geweſen wäre, wie man oft ge: 
meint hat, und erſt ſpaͤter durch allerlei gehäffige „feuda— 
liſtiſch⸗ariſtokratiſche !“ Kuͤnſte und Gewaltſtreiche ſich em: 
porgeſchwungen hätte, — denn die Formation der Ritter⸗ 
ſchaft iſt mindeſtens von gleichem Alter mit der erſten Bil⸗ 
dung der Stadtverfaſſung — ſondern weil die eigentlichen 
Buͤrger, insgeſammt oder großentheils, von Hauſe aus zu 
den Nitterbürtigen gehörten. 

Nach dem Vorhergehenden würden als Beſtandtheile 
der Commune anzunehmen ſeyn: die Miniſterialen und die 
vollkommen freien (zum Theil auch ritterbuͤrtigen) Grund⸗ 
beſitzer, die letzteren bildeten, ehe der Ort herrſchaftlich 
wurde, die freie dem Grafen untergebene Gemeinde. Ob 
vielleicht Geſellſchaften oder Gilden freier Kaufleute als ein 
drittes beſonderes Element, oder gar fuͤr gewiſſe Staͤdte, 
z. B. Regensburg, Magdeburg als der Grundbeſtand— 
theil anzunehmen find, iſt wol mit Gewißheit weder zu bes 
haupten, noch zu verneinen. Kaufleute waren ubrigens, 
wo nicht immer, doch regelmäßig freie Leute, und vielfaͤl— 
tig, gewiß ſchon in ſehr früher Zeit, ſogar Nitterbürtige. 
In ſehr viel ſpaͤteren Jahrhunderten noch haben Patricier— 

familien Großhandel getrieben. 
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Wo übrigens die Herrſchaft ſelbſt ihren Sitz hatte, 
da iſt gewoͤhnlich ein Theil des urſpruͤnglich herrſchaftli⸗ 
chen Beſitzthums entweder gleich anfangs, oder ſpaͤterhin 
(wenn die Stadt ſelbſtaͤndiger zu werden begann) aus. 
genommen worden von der ſich bildenden umfaſſenderen 
Ortsverfaſſung, der Theil naͤmlich, wo die Wohnungen der 
Herrſchaft ſelbſt, ihres eigentlichen Hofſtaates und ihres 
Geſindes ſich befanden, was denn oft einen beſonders be⸗ 
feſtigten Raum oder eine eigentliche Burg bildete. Solche 
Diſtricte machten eine Ausnahme von der regelmaͤßigen 
Ortsverfaſſung, ſowohl in Beziehung auf die Gemeinde⸗ 
verbindung, als auf die Gewalt der ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten: 
dies der Urſprung (fuͤr die Sache wie fuͤr den Namen) 
ſogenannter Freiheiten oder Freiungen, Schloß: oder 
Burgfreiheiten, Domfreiheiten, Stiftsfreiheiten. Es beſtan⸗ 
den fuͤr dieſelben beſondere herrſchaftliche Behoͤrden, oder 


wenn dieſelben, welche der Stadt vorſtanden, daſelbſt das 


Regiment führten, fo war es doch ein geſonderter Geſchaͤfts⸗ 
kreis. Beiſpiele finden ſich in vielen Staͤdten, wie in 
Coͤlln an der Spree, Brandenburg, Havelberg, 
Naumburg ec. ꝛc. — Solche Freiheiten haben ſich aber 
auch oft ergeben fuͤr das Beſitzthum fremder Herrſchaften, 
welches die Ortsherrſchaft nicht der von ihr ausgehenden 
Localobrigkeit untergeben konnte oder mochte. 


Der Rath. 

Fruͤh ſchon erblicken wir außer den oben erwaͤhnten 
herrſchaftlichen Beamten und den Schoͤffen, welche, nach 
der allgemeinen Organiſation des damaligen Gerichts weſens, 
mit ihnen zu Gericht ſitzen, eine collegialiſche Obrigkeit, 
die, ſobald ein beſonderer Name für dieſelbe hervortritt, Rath 
oder Stadtrath, consilium, consulatus genannt wird; 
die Glieder derſelben heißen Rathmannen, Rathgeben, 
Raths herrn, Rathsfreunde, Raths verwandte, 

consules, ſelten senatores 1). 


1) Cousules, ein aus Italien heruͤbergekommener Name, ein 
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So ſehr auch in den verfchiedenften Formen des ſtaͤd⸗ 
tiſchen Weſens und in den verſchiedenſten Gegenden des 
deutſchen Reichs der Wirkungskreis der Befugniſſe und 
Geſchaͤfte des Raths weſentlich ein und derſelbe iſt, ſo iſt 
doch die Zuſammenſetzung dieſer Obrigkeit keineswegs aller 
Orten gleich, und ſo werden wir auch nicht uͤberall auf 
eine und dieſelbe Entſtehungsart hingewieſen. 

Abgeſehen von den Orten, welche das Stadtrecht gleich 
anfangs in einer gewiſſen Ausbildung erhalten haben, und 
auf die Staͤdte allein hinblickend, wo es, ſo viel wir wiſſen, 
allmaͤhlig ſich entwickelt hat, ergiebt ſich nirgend, daß der 
Rath durch eine in einem beſtimmten Zeitpunkt vorgenom⸗ 
mene herrſchaftliche Anordnung ins Daſeyn ſey gerufen wor: 
den. Vielmehr ſcheint auch hier der Gang der Bildung recht⸗ 
licher Inſtitute ein ſtiller, unmerklicher geweſen zu ſeyn. In 
Staͤdten roͤmiſchen Urſprungs iſt denkbar, daß eine Fort⸗ 
dauer der alten Curie, wie ſie oben naͤher bezeichnet wor⸗ 
den iſt, der Keim geweſen ſey fuͤr den ſpaͤteren Rath. In 
andern Städten kann das Schöffencollegium durch eine Er: 
weiterung ſeines Wirkungskreiſes (verbunden etwa mit einer 
Vermehrung ſeiner Mitglieder) neben ſeiner urſpruͤnglichen 
Bedeutung, auch die eines Rathes erlangt haben. Noch in 
andern Städten koͤnnen Privilegien der Kaufleute die Bil- 
dung eines Ausſchuſſes aus deren Mitte veranlaßt haben, 
zum Behuf ihrer Handhabung 1). 


Umſtand, der indeſſen nicht dazu verleiten darf, die Sache 
ſelbſt aus einer Nachbildung italieniſcher Stadtverfaſſungen 
erklaͤren zu wollen. 

1) König Conrad II. ertheilte im Jahr 1038 den Kaufleu— 
ten zu Quedlinburg (und zwar, nach der Faſſung der bes 
treffenden Urkunde, vielleicht nach dem Vorbilde der Städte 
Goslar und Magdeburg) das Recht ut de omnibus, quae 
ad cibaria pertinent, inter se judicent, alſo ein Stück der 
Polizeigerichtsbarkeit, die wir regelmäßig als eine der diteften 
Attributionen des Raths in deutſchen Staͤdten kennen lernen— 
S. Erath, Cod. dipl. Quedlinb. p. 62. 


Viel⸗ 
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Vielleicht iſt aber auch vorgekommen, daß, wo die 
Buͤrgerſchaft wenig zahlreich war (und dies kann nach 
der Art ihrer urſpruͤnglichen Zuſammenſetzung in ganz er⸗ 
heblichen, volkreichen Orten der Fall geweſen ſeyn), die 
Geſammtheit der eigentlichen Buͤrger, nach Art der Curie 
in den roͤmiſchen Staͤdten, die Geſchaͤfte ſelbſt verwaltet 
hat, die wir regelmaͤßig ſonſt in den Haͤnden eines Raths 
erblicken, vielleicht auch, daß daneben nur fuͤr einzelne An⸗ 
gelegenheiten ein engerer Ausſchuß beſtand (verſchieden von 
den Schöffen), der auch mit denſelben Namen wäre bes 
zeichnet worden, die gewoͤhnlich das Daſeyn eines Raths 
in vollerem Sinn des Worts bekundeu. Einer ſolchen 
Auslegung iſt an und für ſich fähig die in unzähligen Ur⸗ 
kunden vorkommende Formel: Nos consules (ober auch 
vorher advocatus, scultetus, magistri civium) et uni- 
versi cives und deutſch: Wir Rathmannen (oder auch 
vorher noch Vogt, Schultheiß, Burgemeiſter) und „Buͤr— 
ger gemeinlich“ (oder wie es ſonſt, gleichbedeutend, vor⸗ 
kommt). Dieſe Formel iſt aber allerdings ſehr vieldeutig. 
Folgende verſchiedene Deutungen ſcheinen mir zulaͤſſig: 
1) Theilnahme der geſammten Buͤrgerſchaft an Geſchaͤften, 
die ſonſt und ſpaͤter in der Regel nur einem wenig zahlrei⸗ 
chen Rath zukommen, fo daß die consules daneben ent⸗ 
weder blos die Schoͤffen ſind, oder ein Rath in einer un⸗ 
tergeordneten Bedeutung. ) Theilnahme der geſammten 
Buͤrgerſchaft an gewiſſen einzelnen Geſchaͤften. 3) Die 
universi cives find auch vielleicht nur cives optimo 
iure, oder ſogenannte Großbuͤrger. Eine Unterſcheidung 
zwiſchen großem und kleinem Buͤrgerrecht mag in einzelnen 
Staͤdten ſchon ſehr fruͤh entſtanden ſeyn 1). Die Erforder⸗ 
niſſe, die oben fuͤr das Buͤrgerrecht uͤberhaupt nach ſeiner 
urſpruͤnglichen Beſchaffenheit angegeben worden, werden dann 
das große oder volle Bürgerrecht bedingt haben. 4) Es 


- 
1) So in Freiburg im Uechtlande ſchon im XII. Jahr⸗ 
hundert: burgenses majores und minores. 
€ 


A ne ne 


an — 


ä — —— 


— 
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kann auch darin eine bloße Andeutung liegen der Repraͤſen⸗ 
tation der Buͤrgerſchaft durch den Rath, ſo daß, wo dieſer 
handelt, ein Handeln der Geſammtheit der Buͤrger fingirt 
wäre. Endlich 5) iſt urkundlich erwieſen für eine Anzahl 
von Staͤdten, daß jene Formel eine bloße Bezeichnung des 
Raths ſey, entweder fo zu erflären, daß consules zu 
naͤchſt blos die Schöffen, und universi cives die hinzu: 
getretenen Buͤrger bezeichnet, welche mit jenen zuſammen 
den Rath formiren, oder auch (wie zu Frankfurth a. M.) 
daß der urfprüngliche Rath bereits eine Erweiterung erfah: 
ren hat. — Auch ohne den vorangeſtellten Namen con 
sules oder Rathmannen ſcheint der Ausdruck cives 
mitunter blos die Rathmannen zu bedeuten, ſo wie unter 
eivitas, auch commune, oftmals nur die ſtaͤdtiſche Obrig⸗ 
keit zu verſtehen iſt ). 

Wie verſchieden nun auch der Urſprung des Raths 
mag geweſen ſeyn, wie ſehr wir immer daruͤber in Zweifel 
und Ungewißheit bleiben muͤſſen, fo tritt doch überall in 
genauer bekannten Zeiten der Wirkungskreis des Raths 
amd fein Verhaͤltniß zur Buͤrgerſchaft in großer Beſtimmt⸗ 
heit und weſentlicher Gleichartigkeit hervor. 

Der Rath iſt überall eine der Gemeinde gebietende, 
wenn man will, ariſtocratiſche Obrigkeit, nicht eine von 
der Gemeinde abhängige bloße Behoͤrde. Eine Democratie 
nach Art der Republiken des Alterthumes iſt dem deut: 
ſchen Staͤdteweſen fremd geweſen, geſchweige ein Volks- 
regiment oder eine Volksfreiheit im Sinne ſolcher politi- 
ſcher Lehren, die fuͤr Alles was Menſch heißt, und nicht 
im ſtrengſten Sinne betteln geht oder das Zuchthaus vers 
dient, politiſche Rechte poſtuliren. Eine Wahl der Glieder 
des Raths durch die Buͤrgerſchaft war mit einer ſolchen 
Stellung deſſelben nicht unvereinbar, wie ja auch ein Wahl: 


1) S. hierüber beſonders die urkundlichen Unterſuchungen 
in Fichard's Entſtehung der Stadt Frankfurth am Main. 
S. 73 f. i f 
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koͤnig König feiner Unterthanen und nicht ihr Untergebener 
iſt. Wir kennen nicht die Art, wie der Rath ſich in der 
fruͤheſten Zeit ergänzt hat. Später, in Zeiten wo die Buͤr— 
gerſchaft — freilich ſehr viel anders zuſammengeſetzt als 
urſpruͤnglich — groͤßere Rechte erlangt hat, iſt die gewoͤhn— 
liche Verfaſſung: Selbſtergaͤnzung des Raths; dies kann 
auch das urſpruͤngliche geweſen ſeyn, indeß wuͤrde das 
Gegentheil dem ariftocratifchen Character des ſtaͤdtiſchen 
Regiments keinen Abbruch thun, da die urſpruͤngliche Bür- 
gerſchaft ſelbſt in der Regel wie ein im Vergleich zur Ge⸗ 
ſammtbevoͤlkerung wenig zahlreicher herrſchender Stand, aͤhn— 
lich der roͤmiſchen Curie, erſcheint, und der daraus hervor: 
gehende Rath mit feinen Vorſtehern ſich vielleicht den Ma: 
giſtratus, den Defenſoren und den uͤbrigen Beamten der 
Curie vergleichen läßt. 

Mit jener Eigenſchaft einer in eigenem Namen gebie⸗ 
tenden Obrigkeit iſt ſehr wol vertraͤglich das Daſeyn von 
beſchraͤnkenden Rechten der Buͤrgerſchaft (in fruͤherer oder 
ſpaͤterer Ausdehnung) oder einzelner ſtaͤdtiſcher Corporatio⸗ 
nen, ſo wie die Selbſtaͤndigkeit der landesherrlichen Gewalt 
nicht aufgehoben wird durch Gerechtſame der Landſtaͤnde. 

Die Wirkſamkeit des Rathes als ſolchen (abgeſehen 
von der etwa vorkommenden Identitaͤt der Geſammtheit, 
oder wol eher eines Theiles deſſelben mit dem Stadtgericht) 
hatte ganz conſtant folgende Gegenſtaͤnde: Verwaltung des 
Gemeindevermoͤgens, Polizei, beſonders in Beziehung auf 


Handel und Gewerbe, und eine damit zuſammenhaͤngende 


Gerichtsbarkeit, eine Polizeigerichtsbarkeit, in Beziehung 
z. B. auf falſche Maaße und Gewichte, auf Uebertheuerung, 
auf ſchlechte Waaren. Ganz unabhaͤngig von dem Stadt⸗ 
gericht hatte der Rath dieſen Zweig der Rechtspflege in 
Haͤnden 1). Derſelbe hatte uͤberhaupt die Gemeinde zu ver⸗ 


1) Dem Mittelalter, und im Ganzen auch der neueren Zeit 
bis tief in das achtzehnte Jahrhundert hinein, iſt die ſcharfe 
Scheidung der Rechtspflege und der ſogenannten Adminiſtration, 
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treten, ihre Gerechtſame und Intereſſen gegen die Herr⸗ 
ſchaft und die herrſchaftlichen Beamten und auch wol gegen 


worauf in der neueſten Theorie und in der Praxis mancher Staa— 
ten fo großes Gewicht gelegt wird, völlig fremd. Vou jeher 
gab es Gerichte, d. h. Obrigkeiten, welche weſentlich zur 
Eniſcheidung von Rechtsſtreitigkeiten und zur Ausübung einer 
obrigkeitlichen Strafgewalt berufen waren; ihre Competenz bil 
dete aber nur die Regel, die vielen und umfaffenden Ausnah⸗ 
men unterworfen war. Die Obrigkeiten, denen eine polizei 
liche oder ökonomiſche Verwaltung zuſtand, hatten regelmaͤßig 
auch eine Jurisdiction für den ſpeciellen polizeilichen oder oͤkoro⸗ 
miſchen Wirkungskreis. So denn auch die Stadtraͤthe, obgleich 
fie, nach unfrer modernen Terminologie, weſentlich adminiſtra⸗ 
tive Behörden oder Obrigkeiten waren. So die landesherrlichen 
Kammerbeamten, daher die Jurisdiction der Kammercollegien in 
Kameralſachen, bis auf die neueſte Zeit, 3. B. in Preußen bis 
zum J. 1808. Es hatte dies in der That nichts Bedenkliches, ſo 
lange man Handhabung von Recht und Gerechtigkeit als einen 
weſentlichen Beruf aller Arten von Obrigkeiten in ihren zefpectis 
ven Wirkungskreiſen betrachtete (vielleicht, mit oder ohne Be— 
wuß tſeyn, durch beſondere Einwirkung der ſchriſtlichen Lehre von 
der Beſtimmung der Obrigkeiten). Daher auch Jurisdiction 
lange Zeit ſelbſt in der Wiſſenſchaft des deutſchen Staatsrechts 
faſt gleichbedeutend mit Landeshoheit geweſen iſt (vergl. Sich⸗ 
horn deuiſche Sragts, und Rechtsgeſchichte. Thl. IV. 6. 525.) 
eine freilich einſeitige Vorſtellung, die dabei aber eine große in— 
nere Wahrheit hatte, und der vielverbreiteten, uͤberſchwenglich 
vielſeitigen Anficht der neueſten Zeit, von einer aller reellen Bes 
graͤnzung ermangelnden Souverainerdt oder Staatsgewalt (Re— 
giererei fremder Angelegenheiten, Begluͤckungsgewalt u. ſ. w.) 
entſchieden vorzuziehen iſt. Wäre das Wahre, was in jener Ans 
ſicht lag, feſigehalten worden, daß naͤmlich Handhabung des 
Rechts den weſentlich ſten eigenthuͤmlichen Beruf der Obrigkeit 
bildet, ſo waͤre Fuͤrſten und Voͤlkern eine Maſſe, zum Theil aus 
guter Abſicht gefloſſener Ungerechtigkeiten, Umwaͤlzungen, und 
koſtbarer aber unbewaͤhrt befundener Adminiftrations s Erperis 
mente erſpart worden! — Jene theoretiſche Anſtcht und jene 
Denkungsart, die in gewiſſem Sinn faſt alle Obrigkeiten auch 
zur Rechtspflege berufen erklärte, iſt aber ziemlich allgemein vers 
ſchwunden. Handhabung von Recht und Gerechtigkeit wird nicht 
allgemein mehr als Mittelpunct des Staatsweſens, als weſentlich 
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| Fremde wahrzunehmen. So lange die urſpruͤnglichen Ver: 
haͤltniſſe der Abhaͤngigkeit zur Herrſchaft beſtanden, haben 
die herrſchaftlichen Beamten, zumeiſt Vogt und Schultheiß, 
bei der Thaͤtigkeit des Rechts concurrirt , ja die genannten 
Beamten erſcheinen ſelbſt oftmals als Vorſitzende im Rath, 
| was am natürlichſten ſich da ergeben mochte, wo der Rath 
| aus dem Schoͤffencollegium erwachſen iſt. Sonſt finden fich 
| ſchon früh eigne Directoren oder Vorſteher des Raths, die 
aus ſeiner Mitte hervorgehen, Burgemeiſter, magistri 
civium, magisıri consulum, auch proconsu- 
les genannt. 
Die Zünfte. 


Genoſſenſchaftliche Vereine der Gewerbtreibenden (Ge— 
werke, Zuͤnfte, Aemter, confratriae, confraternitates, 


ſter Beruf der hoͤchſten Obrigkeiten und ihrer Diener betrachten (dem 
auch das Kriegsweſen zunaͤchſt zur Seite geht), ſondern nur als 
eine Seite, als e in Stück neben vielen andern, neben den mans 
nigfachen Verzweigungen der ſogenannten oͤffenrlichen oder allges 
meinen Wohlfahrtspflege. So werden denn Organe der hoͤchſten 
Obrigkeiten a priori conſtruirt und poſtulirt, und a posteriori eins 
geſetzt, welche das Prineip der nackten, baaren Zweckmaͤßigkeit 
und Nuͤtzlichkeit zu vertreten und durchzuführen haben, und wer 
nigſtens auf ſehr feconddre Weiſe nur dazu angewieſen find, 
durchweg die Colliſion des Rechts und des Nutzens bei ihrem 
Verfahren zu beachten, vielmehr die in dieſer Beziehung noͤthig 
werdende Beruͤckſichtigung und Ausgleichung hauptſaͤchlich den 
Juſtizbehoͤrden ͤͤberlaſſen dürfen. Bei dem gewaltigen Ueber— 
gewicht der Idee des Nutzens und der Zweckmaͤßigkeit in der po⸗ 
litiſchen Welt, kann es freilich nuͤtlich und gut ſeyn, fogenannte 
Adminiſtration und Juſtiz mehr zu ſondern, die Rechtspflege 
mehr als früher ausſchließend dazu beſtimmten Behoͤrden zu 
uͤbertragen. Ganz wird indeß die Scheidung nie zu erreichen 
ſeyn: eine Polizeigewalt z. B. moͤchte wohl ohne eine Art Ge— 
richtsbarkeit etwas völlig Illuſoriſches und Ohnmaͤchtiges wers 
den, und auf der andern Seite hat man keinen Uebelſtand darin 
gefunden, den Gerichten manche adminiſtrative Geſchaͤfte zu 
laſſen oder gar neu beizulegen, wie z. B. das Vormundſchafts, 
weſen. 
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zunftae, societates etc.), mit beſonderen, ſelbſterwaͤhl— 
ten, oder von dem Rath oder der Herrſchaft beſtellten Vor— 
ſtehern, erſcheinen als ein regelmäßiges Stuͤck der Stadt⸗ 
verfaſſung bereits im zwoͤlften Jahrhundert, ſo gut wie 
das Daſeyn eines Raths. Ihre Entſtehung kann fuͤr eini⸗ 
ge Städte in Verbindung ſtehen mit den roͤmiſchen Colle- 
gia opificum, allgemeiner aber moͤchten ſie hervorgegangen 
ſeyn aus Einrichtungen, wie ſie im Hofrecht der unfreien 
Leute ſchon in ſehr fruͤher Zeit, und unabhaͤngig von aller 
Stadtverfaſſung, gegruͤndet waren. Von den unfreien Leus 
ten hatten uͤberaus viele ihre Beſchaͤftigung und ihren Un: 
terhalt durch Betreibung aller Arten von Handwerken, theils 
unmittelbar für den Dienſt der herrſchaftlichen Haus-und 
Hofhaltung, ſo wie der Landwirthſchaft, theils auch fuͤr 
Andre, ſey es auf herrſchaftliche, ſey es, etwa mit einer 
Abgabe an den Herrn, auf eigne Rechnung. Dies erhellt 
aus den aͤlteſten Rechtsquellen. Beſonders zahlreich waren 
die unfreien Handwerker natuͤrlich da, wo die Herrſchaft 
ſelbſt oder eine bedeutende herrſchaftliche Oeconomie ihren 
Sitz hatte. Dieſe Unfreien nun duͤrfen wir uns, nach 
Analogie der Miniſterialen und nach einzelnen Andeutun⸗ 
gen, in Abtheilungen vereinigt denken, gemaͤß ihren ver— 
ſchiedenen Beſchaͤftigungen, unter Vorſtehern, die, wol re 
gelmaͤßig aus ihrer eignen Mitte, von der Herrſchaft beſtellt 
wurden: eine Einrichtung, die zur Sicherung einer ordent⸗ 
lichen Betreibung des Geſchaͤfts und zur Wahrnehmung 
des herrſchaftlichen Intereſſes dienen mußte, und auch, 
unter den für das gleiche Gewerbe beſtimmten Handwer⸗ 
kern, unbeſchadet der Unfreiheit, eine genoſſenſchaftliche 
Verbindung befoͤrdern konnte 1). 

In einer ſolchen erblicken wir die Handwerker durch⸗ 
weg in den Orten, welche Stadtverfaſſung erhalten haben, 
wenn auch nicht von jeher alle Arten von Handwerkern, 


1) Der vielverbreitete Name Amt fuͤr Gewerk mag damit 
wol einen Zuſammenhang haben. 
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von denen manche ja auch nur ſpaͤter aufgekommen oder 
zahlreich geworden ſind. Einen Antheil an dem Stadtregi⸗ 
ment hatten vorerſt dieſe Vereine der Handwerker nicht, 
erſt in ſpaͤterer Zeit ſind die Handwerker in die eigentliche 
Buͤrgerſchaft eingetreten. Die Zunftverbindung beſchraͤnkte 
ſich auf die gewerblichen Verhaͤltniſſe im engſten Sinn, ſie 
diente weſentlich dazu, die Gewerbtreibenden zu ordentlicher, 
dem Herkommen oder auch ausdruͤcklichen Statuten gemaͤ⸗ 
ßen Erlernung und Ausuͤbung ihres Berufs anzuhalten; 
auch mag der Zunftzwang in Beziehung auf die Ausſchlie⸗ 
fung aller Ungenoſſen von dem zuͤnftigen Gewerbe etwas 
ſehr urſpruͤngliches ſeyn, ferner ergab ſich ſehr leicht ein 
Corporationsvermoͤgen und eröffnete ſich auch dadurch ein 
Kreis von bedeutenden Verhaͤltniſſen. 


Die Namen Stadt, Stadtrecht ꝛc. 


Dies die Grundzüge der neuen Orts verfaſſung, welche im 
zwoͤlften Jahrhundert mit Beſtimmtheit wahrzunehmen ſind. 

Das Wort Stadt, identiſch mit Statt, Staͤtte, alſo 
urſpruͤnglich ganz im Allgemeinen einen Ort bedeutend, iſt 
die beſondre Bezeichnung der Orte mit dieſer neuen abge⸗ 
ſchloſſenen Localverfaſſung geworden, eine Wendung des 
Sprachgebrauchs, worin eine Hinweiſung liegen koͤnnte auf 
das charaeteriftifche der Verfaſſung ſelbſt, in ihrer einfach⸗ 
ſten urſpruͤnglichſten Geſtalt, auf das Vorhandenſeyn eines 
Ortes für ſich, auf jene oben näher erörterte Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit der rechtlichen Verhaͤltniſſe. Stadtrecht iſt Name 
der Verfaſſung geworden, entſprechend dem lateiniſchen ius 
civitatis. Gleiches bedeutet das weniger gebräuchliche 
Weichbild, Weichbildrecht, auch etymologiſch wol 
dem Worte Stadtrecht entſprechend 1). 


1) Mit Wigand, Gaupp und Andern halte ich die Ab: 
leitung des Wortes Weichbild von den Weichbildern, d. i. 
Heiligenbildern, welche als Graͤnzbezeichnung geiſtlicher Ge— 
biete gedient haben, far ungegruͤndet. Weich oder Wik heißt 
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Drittes Kapitel. 


Das frädeifche Weſen vom zwölften Jahr— 
hundert bis zu Ende des funfzehnten. 
Die Zeit der hoͤchſten Entwickelung. 


. 7. 


Vermehrung der Städte. Art und Weiſe der Fort 
bildung der Stadtrechte. 


Seit den erſten Jahrzehnten des zwoͤlften Jahrhunderts ver⸗ 
moͤgen wir die Entſtehung einer uͤberaus großen Anzahl von 
Staͤdten genau zu verfolgen. Dies hat ſich nun keineswegs 
ſo zugetragen, daß fuͤr den einzelnen Ort die ganze allmaͤhlige 
Bildung der Grundbeſtandtheile ſtaͤdtiſcher Verfaſſung ſich 
wiederholt haͤtte, ſondern es iſt in dieſen ſpaͤteren Jahrhun⸗ 
derten des Mittelalters (vielleicht auch ſchon fruͤher, ohne daß 
wir davon Kunde haben) das Stadtrecht bereits in einer be: 
ſtimmten Stufe der Ausbildung eingeführt worden, je ſpaͤter 
dies geſchehen, in deſto groͤßerer Entwickelung. Dabei iſt in 
der Regel die Einrichtung oder das Stadtrecht einer andern, 
älteren Stadt zum Vorbilde genommen, ja ſehr häufig gera- 
dezu uͤbertragen worden, oder man wies darauf hin in der 
Stiftungsurkunde der jüngeren Stadt: fo wurden neue Staͤdte 
geſtiftet auf das Recht einer aͤlteren, oder mit demſelben be: 
widmet. Dies hat einen hoͤchſt merkwuͤrdigen, verwandſchaft⸗ 


eine Ortſchaft, das lateiniſche vicus, und findet ſich in der Zu— 
ſammenſetzung vieler Ortsnamen in und außer Deutſchland 
(Schleswig, Bardewick, Ryswick, Goͤnweich, Greenwich ꝛch 
Bild in der Bedeutung für Recht, (was an Unbilden erin— 
nert) erklaͤrt ſich aus den ſymboliſchen Zeichen der Gerichts 
barkeit, die an den Gerichtsſtaͤtten oder auch der Marktgerechtig— 
keit, die auf Marktplaͤtzen zu finden waren. Vergl. Grimm, 
deutſche Rechtsalterthuͤmer. S. 172. 
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lichen Zuſammenhang der deutſchen Stadtverfaſſungen her⸗ 
beigefuͤhrt, und es liegt darin ein Hauptgrund der weſentli⸗ 
chen Einheit derſelben durch ganz Deutſchland, nicht blos in 
den Grundbeſtandtheilen, ſondern auch in uͤberaus vielen Ein⸗ 
zelnheiten. In dem Gebiete eines und deſſelben Herrn iſt ſehr 
regelmaͤßig die Verfaſſung der einzelnen Staͤdte der der Haupt⸗ 
ſtadt, oder auch einiger, vorzuͤglich alter und angeſehener Staͤdte 
nachgebildet worden. Dieſe Bewidmung einer Stadt mit dem 
Recht einer andern hat ſehr gewoͤhnlich auch ein bleibendes, 
wirkſames Band zwiſchen dieſer und jener geknuͤpft. Das 
Gericht der aͤlteren, Original- oder Mutter: Stadt, iſt naͤm⸗ 
lich meiſtentheils Obergericht oder „Oberhof“ geworden, 
fuͤr die Tochterſtadt, und, bei dem beſonders innigen Zuſam⸗ 
menhange zwiſchen dem Gerichtsweſen und der Fortbildung 
des materiellen Rechts, haben auch vielfaͤltig die ſpaͤteren 
Entwickelungen und Umgeſtaltungen des Stadtrechts der Mut⸗ 
terſtadt auf die Tochterſtadt eingewirkt 2). Doch hemmte 
dies nirgend das Aufkeimen und den Wachsthum auch eines 
eigenthuͤmlichen Lebens der juͤngeren Stadt, wie es theils in 
einer individuellen Fortbildung und Verarbeitung des empfan⸗ 
genen Stoffes, theils in ganz neuen beſonderen Einrichtungen 
und Normen ſich kund geben konnte. Die juriſtiſche Exiſtenz 
einzelner nicht urſpruͤnglicher Staͤdte hat ſich ſchon ſehr fruͤh 
von aller Abhangigkeit gegen die Mutterſtadt gaͤnzlich ge⸗ 
loͤſt 2), aber ſelbſt wo dies nicht der Fall geweſen, konnte die 
abgeleitete Stadt wiederum Vorbild und ihr Gericht Oberhof 
für andere jüngere Städte werden. Dieſe Stamm Verwand⸗ 
ſchaft und dieſer fortdauernde Rechtsverkehr fand nicht blos 
ſtatt zwiſchen Orten eines und desſelben landesherrlichen 
Gebiets, ſondern eben ſo leicht auch zwiſchen Orten die einem 


1) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel gewaͤhrt der noch jetzt praßs 
tiſche Gebrauch des Luͤbiſchen Rechts nach der im ſechszehnten 
Jahrhundert abgefaßten Recenſion deſſelben in verſchiedenen 
Staͤdten. 

2) Wie ſich wol von Lubeck im Verhaͤltniß zu Soeſt be⸗ 
haupıen laͤßt. 
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verfchiedenen politifchen Ganzen angehörten, beſonders haͤu⸗ 
fig zwiſchen Reichsſtaͤdten und Landſtaͤdten, feltener zwiſchen 
Landſtaͤdten verſchiedener Herren. Ein weitverbreitetes Anſe⸗ 
hen, eine uͤberaus große Wichtigkeit fuͤr den geſammten 
Rechtszuſtand Deutſchlands und zum Theil ſogar benachbar— 
ter Laͤnder haben vornaͤmlich drei Städte auf dieſem Wege 
erlangt, Luͤbeck und Magdeburg im noͤrdlichen und be— 
ſonders im nordöftlichen Deutſchland und den angrenzenden 
Nachbarlaͤndern, (in Meklenburg, Holſtein, Pommern, der 
Mark Brandenburg, Preußen, der Lauſitz, Schleſien ꝛc.) 
Coͤlln in den niederen Rheingegenden und dem ſuͤdweſtli— 
chen Deutſchlande, in geringerer Ausdehnung Frankfurt 
am Mittelrhein 1). So entſtanden Familien von Stadtrech⸗ 
ten, deren jede ſehr viele Staͤdte umfaßte, und die wahr⸗ 
ſcheinlich aus einer ſehr maͤßigen Zahl von Hauptſtaͤmmen 
entſproſſen ſind. l 

Ein Beiſpiel fuͤr dieſe Verwandſchaft der Stadtrechte 
mag hier aus der Geſchichte der maͤrkiſchen Städte ent- 
nommen werden. Unmittelbar, ſo viel zu ermitteln iſt, ha— 
ben Magdeburger Stadtrecht erhalten: die Staͤdte Sten— 
dal, Gardelegen, Prenzlau, Brandenburg, Erof- 
fen, Zuͤllichan, Cotbus; mit Stendalſchem Rechte 
wurden bewidmet die Staͤdte Kyritz, Witſtock, Neu— 
ruppin, Friedland; mit Brandenburgiſchem die Staͤdte 
Berlin, Strausberg, Spandau, Neu-Landsberg, 
Rathenow, Falkenburg, Neu- Brandenburg; wei- 
ter herab mit Berliniſchem Recht die Staͤdte Frankfurt 
und Muͤlroſe; mit Strausbergiſchem die Städte Sol: 
din, Wrietzen, Kuͤſtrin, Berlinchen, Noͤren— 
berg ic. 2). 

Die allermeiſten Staͤdtebegruͤndungen in dieſen ſpaͤte⸗ 


1) ueber 60 Städt und andre Ortſchaften hatten ihren Ober— 
hof zu Frankfurt, über 70 zu Coͤlln. 

2) S. v. Kamp über die alteren Stadtrechte der Mark 
Brandenburg, in Mathis juriſtiſche Monatsſchrift. Bd. XI. 
©. 38. f. 
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ren Zeiten des Mittelalters find von Landesherren ausge⸗ 
gangen, geiſtlichen und weltlichen. In fruͤherer Zeit, ſo 
lange die Amtseigenſchaft der Grafſchaften ꝛc. nicht durch 
Entſtehung der Landeshoheit verſchwunden war, konnte der; 
gleichen nur durch den Kaiſer geſchehen, daher die aͤlteſten 
Staͤdte, in einem gewiſſen Sinn, alle als koͤnigliche oder 
Reichs⸗Staͤdte zu denken find, in einer ſpecielleren Bedeu⸗ 
tung allerdings dann, wenn ſie zu koͤniglichen Domainen 
gehoͤrten. Die, wo letzteres nicht der Fall war, duͤrften 
insgeſammt in den Gebieten geiſtlicher Herren zu ſuchen 
ſeyn, da nur für die ſe dringende Motive eine ſolche Ber: 
aͤnderung in der Verfaſſung einzelner Orte wuͤnſchenswerth 
machen mußten, dagegen die weltlichen Herren, die in der 
Lage ſich befanden dergleichen beſondere koͤnigliche Begnadi⸗ 
gungen zu erlangen, ſelbſt in der Regel im Beſitz, und ſo⸗ 
gar im, faktiſch wenigſtens, erblichen Beſitz der Grafſchaft 
waren, alſo, auch ohne Veraͤnderung in dem graͤflichen Amts— 
ſprengel, weſentlich dieſelben Vortheile genießen konnten, 
welche fuͤr die geiſtlichen Herren nur auf jenem Wege zu 
erreichen waren. Im ſpaͤteren Mittelalter hatten aber die 
geiſtlichen und weltlichen Herren, nunmehrige Landesher—⸗ 
ren, ſelbſtſtaͤndig die Befugniß in ihrem Gebiet Stadtrecht 
zu ertheilen, wenn auch, bei dem ſehr allmaͤhligen Fortſchritt 
ihrer Macht, und bei dem oft noch ſchwankenden Character 
des Verhaͤltniſſes zum Könige, öfters eine beſondere koͤnig⸗ 
liche Erlaubniß oder Beſtaͤtigung eingeholt wurde. So ha⸗ 
ben denn die meiſten Landſtaͤdte, und ſelbſt einige ſpaͤter zu 
Reichsſtaͤdten erhobene, wie Bern, ihre Verfaſſung landes⸗ 
herrlichen Anordnungen zu danken. Beſonders vollſtaͤndig 
koͤnnen wir dies verfolgen in dem nordoͤſtlichen Deutſch⸗ 
land, in Meklenburg, Pommern, der Mark, Preu: 
ßen. Hier wurden die meiſten Staͤdte im zwoͤlften und 
dreizehnten Jahrhundert geſtiftet, und da zugleich ſehr haͤufig 
zahlreiche Einwanderer aus dem eigentlichen Deutſchlande 
angeſiedelt wurden, und die Einrichtungen, welche das Stadt⸗ 
recht mit ſich brachte, aus deutſchem Grund und Boden her⸗ 
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ſtammten, fo hat dis Staͤdtegruͤndung in dieſen Ländern ei⸗ 
nen großen Antheil gehabt an deren Germanifirung in Ver: 
faſſung, Sprache und Bevoͤlkerung. 

Natuͤrlich waren es aber andre Motive, welche die 
geiſtlichen und weltlichen Landesherren bei der Stiftung 
neuer Staͤdte in dieſen Zeiten geleitet haben, als diejenigen 
welche urſpruͤnglich einem geiſtlichen Herrn oder auch dem 
Könige die Begründung einer ſolchen abgeſchloſſenen Orts- 
verfaſſung wuͤnſchenswerth machten. Colliſionen mit einer 
fremden obrigkeitlichen Gewalt waren nicht mehr zu beſor⸗ 
gen fuͤr den Landesherrn der die fruͤhere herrſchaftliche Ge— 
walt mit der den Grafen ꝛc. zuſtehenden in ſich vereinigt 
hatte. Was fruͤher zunaͤchſt und unmittelbar zu Gunſten 
einer Ortsherrſchaft geſchehen war, — Begruͤndung des 
Stadtrechts in ſeinen Urelementen, — das geſchah jetzt in 
der Regel zunaͤchſt und unmittelbar zu Gunſten des Ortes 
ſelbſt. Die Begabung mit dem Stadtrecht in der Ent: 
wickelung die es gewonnen hatte, gewährte dem Ort felpft 
die bedeutendſten Vortheile. Er wurde dadurch, zuerſt oder 
in weſentlich geſteigertem Maaße, ein Sitz des Gewerbes und 
des Handels, ſchon durch das mit dem Stadtrecht jederzeit 
verbundene Marktrecht; er erhielt eine ſelbſtſtaͤndige rechtliche 
Exiſtenz die andre Orte entbehrten; außer dem, was ihm 
unmittelbar durch eine ſolche Veraͤnderung zu Theil wurde, 
eroͤffnete ſich ihm, nach dem Vorbilde aͤlterer ſchon bedeutend 
und maͤchtig gewordener Staͤdte, eine weite Bahn zu neuen 
Vortheilen und Gerechtſamen. Mittelbar kamen dieſe Vor⸗ 
theile aber auch dem Landesherrn zu Gute, durch größere Er: 
giebigkeit der Zölle und der Abgaben, durch bequemere und 
beſſere Befriedigung mannigfacher Beduͤrfniſſe der eignen 
Haus» und Hofhaltung mittelſt des ſich erhoͤhenden veredeln⸗ 
den Kunſtfleißes und Handelsverkehrs der Staͤdtebewohner, 
durch den vielſeitigen Gewinn den uͤberall Steigerung der 
Thaͤtigkeit, des Wohlſtandes, ja bis zu einem gewiſſen Punkt 
ſelbſt der Macht der ! einer Landesobrigkeit jeder⸗ 
zeit gewaͤhren muß. 
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Nicht Landesherrn allein haben indeß feit dem Anfange 
des zwoͤlften Jahrhunderts Stadtrecht ertheilt; mitunter 
haben es auch noch die Kaiſer, ſo weit ihre Domainen 
noch reichten, mitunter auch Herren die ſelbſt einem Landes⸗ 
herrn untergeben, nur im Beſitz einer der Landeshoheit ſich 
naͤhernden herrſchaftlichen Gewalt ſich befanden, ohne daß, 
nach den damalichen Rechtsgrundſaͤtzen, eine Anmaßung, ein 
Eingriff in landes herrliche Rechte darin gelegen hätte. 

Im Gegenſatz zu modernen Anſichten und Maximen der 
Politik, iſt es ſehr wichtig bei allen dieſen ſpaͤteren Staͤdte⸗ 
gruͤndungen feſtzuhalten, daß die eigentliche Abſicht und 
Meinung jederzeit darauf gegangen iſt, wahrhaftige, leben: 
dige und ſelbſtſtaͤndige Corporationen oder juriſtiſche Perſo⸗ 
nen zu gruͤnden, ohne Vorbehalt einer, nur den Schein der 
eignen, perſoͤnlichen Exiſtenz uͤbrig laſſenden Obervormund⸗ 
ſchaft; dagegen war es nicht abgeſehen auf Errichtung blo⸗ 
ßer landesherrlicher oder ſogenannter Staats-Anftalten, wil⸗ 
lenloſer Maſchinen, die man, ohne Unrecht zu begehen, ohne 
eine fremde rechtliche Exiſtenz zu verletzen oder zu toͤdten, 
nach wechſelnden Einſichten, Abſichten und Neigungen, in 
dieſem oder jenem Stück verändern, beſchraͤnken oder auch 
ganz eingehen zu laſſen befugt und berufen ſeyn kann. Man 
hielt damals die Anſicht noch feſt, die man in England nie 
verlaſſen hat, und auf die man in der neueſten Zeit zuruͤck⸗ 
zukommen ſich genoͤthiget ſieht, daß durch eine aͤchte politi⸗ 
ſche Freiheit in kleinen Verhaͤltniſſen (der Gemeinden wie der 
Herrſchaften und der Staͤnde) die hoͤchſte Obrigkeit ſelbſt an 
Kraft und Leben gewinnt und von unnuͤtzen Koſten und La⸗ 
ſten befreit wird. Bei den Unternehmungen der neueſten Zeit 
alte Communalverfaſſungen einzureißen, oder abzutragen, oder 
auch auf das wirklich oder vermeintlich veraltete Kleid neue 
Flicken zu ſetzen, ohne den zu fragen der es trägt, oder nd» 
lich aus friſcher Wurzel Communalverfaſſungen zu gruͤnden, 
mit Vorbehalt aller moͤglichen wiederum abaͤndernden oder 
zerſtoͤrenden Willkuͤhr, — bei ſolchen Gewaltſtreichen moder⸗ 
ner Staatsweisheit darf man ſich nicht auf das Verfahren 
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der Alten (ich meine hier unfere Alten) berufen. Eingriffe 
in den Lebensgang ſtaͤdtiſcher Gemeinen von Seiten oder im 
Namen der Landesherren ſind freilich auch im Mittelalter 
und uͤberhaupt lange vor der Ausbildung und Herrſchaft der 
politiſchen Lehren unſrer Tage vorgekommen, aber theils als 
wirkliches, einfaches und offenbares, durch keine kuͤnſtlichen 
Theorien beſchoͤnigtes Unrecht, theils in eigentlichen Noth— 
faͤllen, zur Rettung vom Untergang oder ſonſt aus großer 
Gefahr und Bedraͤngniß. 

An dieſe Betrachtung der Art und Weiſe, wie in dem 
foäteren Mittelalter die Städte in Deutſchland ſich verviel⸗ 
faͤltiget haben, knuͤpfen ſich am natürlichften einige Bemer⸗ 
kungen uͤber die ſpeciellen Rechtsquellen, welche fuͤr die 
Städte entſtanden find. Die aͤlteſten beſonderen Rechtsquel⸗ 
len fuͤr Staͤdte ſind die kaiſerlichen Privilegien, wodurch zu 
Gunſten beſtimmter Herrſchaften fuͤr einzelne Orte die oben 
geſchilderte geſchloſſene Localverfaſſung begruͤndet wurde. Es 
wurde dadurch unmittelbar nichts geaͤndert in dem Privat⸗ 
recht der einzelnen Einwohner, ſondern nur in den Verhaͤlt 
niſſen des Orts im Ganzen. \ 

Im zwölften Jahrhundert beginnen für uns die kaiſer⸗ 
lichen und herrſchaftlichen Privilegien, Gnadenbriefe, Geſetze, 
welche den Staͤdten ſelbſt ertheilt worden ſind, und zwar 
theils bei ihrer Gruͤndung, bei der erſten Bewidmung mit 
Stadtrecht, theils in dem ganzen ſpaͤteren Verlauf ihrer Ge⸗ 
ſchichte. Dieſe letzteren ſtellen durchaus nicht lauter völlig 
neue Normen auf, ſondern enthalten vielfältig nur eine An: 
erkennung und Beſtaͤtigung, deſſen was durch Gewohnheit 
und Herkommen, ohne Zuthun der hoͤheren, herrſchaftlichen 
oder kaiſerlichen Gewalt, in der Stadt ſelbſt ſich gebildet hatte. 
Da die achte Liberalitaͤt des Mittelalters ſogar im Bereiche 
des Hofrechts (des Rechts wonach die Unfreien lebten) der 
Gewohnheit und dem Herkommen, ja ſogar der Autonomie 
fehr freien Spielraum gewährte, fo hat es nichts befremden— 
des in den Staͤdten nicht blos rechtsguͤltige Gewohnheiten, 
fondern auch ausdrücklich hingeſtellte autonomiſche Normen 
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entſtehen zu ſehen, bald in der Geſtalt vertragsmaͤßiger Ueber⸗ 
einkunft einzelner ſtaͤdtiſcher Koͤrperſchaften in ſich oder unter⸗ 
einander, bald auch durch Verordnungen des Raths. Auch 
die ſtaͤdtiſchen Gerichte haben nach der Weiſe jener Jahrhun⸗ 
derte, welche durchweg einen unmittelbaren organiſchen Zu⸗ 
ſammenhang der Rechtspflege und der Rechtsbildung dar⸗ 
ſtellt, durch ihre Rechtsſpruͤche und Weisthuͤmer an der Fort 
pflanzung und Fortbildung der Stadtrechte einen ſehr weſent⸗ 
lichen Antheil gehabt. 

Die ſchriftlich verzeichneten und ſelbſt die in ein größeres 
Ganze zuſammengefaßten Normen, hatten (mit wenigen Aus⸗ 
nahmen in der letzten Zeit des Mittelalters) nicht die Beſtim⸗ 
mung einer ſyſtematiſch⸗vollſtaͤndigen Darlegung des gefamm: 
ten Stadtrechts, oder auch nur aller eigenthuͤmlich ſtaͤdtiſchen 
Inſtitute und Rechtſaͤtze, ſondern ſie beſchraͤnkten ſich regel⸗ 
mäßig auf Einzelnheiten, zu deren Aufzeichnung in einer be: 
ſtimmten obrigkeitlich ſanctionirten Form, eine ſpecielle Ver: 
anlaſſung ſich ergeben hatte. Eine ſolche fand ſich ſehr haͤu⸗ 
fig durch den Beruf Rechtsbelehrungen zu ertheilen auf An- 
fragen von Seiten andrer Staͤdte, ſey es uͤber einzelne Rechts⸗ 
fälle, ſey es über allgemeine Rechtsſaͤtze oder auch über Haupt: 
punkte der Verfaſſung. Auch der Wunſch uͤber dies oder je⸗ 
nes eine landesherrliche oder kaiſerliche Confirmation auszu⸗ 
wirken, konnte eine ſolche Veranlaſſung werden, ſo wie auch 
das Beduͤrfniß inneren Zwieſpalt über das was Rechtens fey, 
etwa zwiſchen Rath und Buͤrgerſchaft, durch einen beſtimm⸗ 
ten unzweideutigen Buchſtaben zu beſeitigen. 

Lange Zeit iſt in dem Inhalt der geſchriebenen Stadt⸗ 
rechte die Verfaſſung des Orts im Ganzen, und ins beſon⸗ 
dere das, was wir Neueren Polizei nennen, d. h. Sicher⸗ 
heits⸗ und Ordnungs⸗Polizei, ganz überwiegend, und al⸗ 
les dahin gehörige hat ſich auch am fruͤheſten eigenthuͤm⸗ 
lich ausbilden muͤſſen. Aber auch das ſtaͤdtiſche Privat: 
recht im engeren Sinn hat ſich auf eine beſondere characte⸗ 
riſtiſche Weiſe entwickelt und auch an den Quellen des 
Stadtrechts einen Antheil erhalten, vorzüglich durch die 
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Weisthuͤmer, welche das Stadtgericht, ſey es auf Anfra⸗ 
gen von außerhalb, ſey es auf Veranlaſſung einheimiſcher 
Rechtshaͤndel, zu ertheilen batte. Das beſondere Privat: 
recht der Staͤdte oder des Buͤrgerſtandes hat ſich vornehm⸗ 
lich auf zwiefache Weiſe erzeugt. Einmal, durch die eigen⸗ 
thuͤmliche Verbindung, in welche freie und unfreie Leute 
durch die Stadtverfaſſung getreten ſind, ſo daß ſich ein 
aus dem Hofrecht (in ſeinen verſchiedenen Geſtalten fuͤr 
die verſchiedenen Arten der urſpruͤnglich der Herrſchaft un: 
tergebenen Einwohner) und aus dem Landrecht oder 
Kaiſerrecht (dem Recht der urſpruͤnglich freien Leute) 
gemiſchtes Recht ergeben mußte 1). Sodann zweitens war 
eine Hauptveranlaſſung zur Entwickelung des eigenthuͤm⸗ 
lichen Privatrechts das ſtaͤdtiſche Gewerbe und der Handel. 
Die hohe Bedeutung insbeſondre des Handels, hat un⸗ 
ſtreitig auf das Privatrecht der Staͤdter den allergroͤßten 
Einfluß gehabt, und namentlich wol auf eine ſehr um⸗ 
faſſende Weiſe der Herrſchaft des roͤmiſchen Rechts über 
die Privatverhaͤltniſſe zunaͤchſt des Buͤrgerſtandes die Bahn 
bereitet: das ſeiner poſitiven roͤmiſchen Eigenthuͤmlichkeiten 
in fo hohem Grade entkleidete Vermoͤgensrecht des corpus 
iuris mußte mit ſeiner vollkommenen techniſchen Aus bil⸗ 
dung den Beduͤrfniſſen des ſo hoch geſteigerten ſtaͤdtiſchen 
Verkehrs auf ſehr befriedigende Weiſe begegnen, und ſo 
hat denn auch das roͤmiſche Recht ſchon waͤhrend der letz⸗ 
ten Zeiten des Mittelalters in den Staͤdten ganz vorzuͤglich 
Eingang gefunden, und bis auf den heutigen Tag ſeine 
ausgedehnteſte Herrſchaft im Privatrecht des Buͤrgerſtandes 
geltend gemacht. 
d. 8. 

Fortſchritte der Staͤdte zu hoͤherer Macht und 
Selbſtaͤndigkeit im zwoͤlften, dreizehnten, 
vierzehnten Jahrhundert. 

Es zeigt ſich oͤfters in der aͤlteren Geſchichte der Staͤdte 


1) Aehnlich wie fuͤr den Adel und den Bauernſtand. 
5 eine 
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eine Tendenz der Ortsherrſchaft oder ihrer Beamten, die 
urſpruͤnglichen herrſchaftlichen Rechte über einen Theil des 
Orts und feiner Bewohner auf das Ganze zu erſtrecken 
und wol ſelbſt noch zu ſteigern. Viel allgemeiner aber 
und beharrlicher tritt das Streben hervor der Staͤdte, vor 
zuͤglich der aͤlteſten, bedeutendſten, nicht nur die Erweite⸗ 
rung der herrſchaftlichen Gerechtſame zu verhindern, fon: 
dern auch die beſtehenden Befugniſſe der Herrn uͤber die 
ganze Stadt oder einen Theil derſelben einzuſchraͤnken oder 
ganz aufzuloͤſen. Ueberhaupt rangen die Staͤdte nach moͤg⸗ 
lichſter Unabhaͤngigkeit und Selbſtaͤndigkeit. Das zwoͤlfte 
und dreizehnte Jahrhundert bietet viele merkwuͤrdige Bei⸗ 
ſpiele dar des Kampfes derſelben gegen die Herrſchaften. 
Man hat oͤfters bemerkt, daß die Kaiſer durch ein politiſch 
weiſes Benehmen ſich der Städte mit Glück hätten bedie⸗ 
nen koͤnnen, um ein Gegengewicht zu gewinnen gegen die 
ihrer Macht ſo gefaͤhrlichen Fortſchritte der Landeshoheit. 
Aber in Italien hatten die Kaiſer des zwoͤlften und drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts gerade an den Staͤdten ihre maͤch⸗ 
tigſten und hartnaͤckigſten Feinde, und daher mochte es ih⸗ 
nen ſchwer werden in Deutſchland in den aufſtrebenden 
Communen ihre natürlichen Alliirten gegen die ſteigende 
Gewalt geiſtlicher und weltlicher Herren zu erkennen, wenn 
ſich auch nicht behaupten laͤßt, daß dieſe Kaiſer auch in 
Deutſchland den Staͤdten entſchieden abgeneigt und feind⸗ 
ſelig geweſen ſeyen. Wie viele Staͤdte verdanken den Ho: 
henſtaufen die wichtigſten Freiheitsbriefe 1). 


1) Die Geſchichte der Oppoſition zwiſchen den Staͤdten und 
den Herrſchaften, und des Antheils, den die Kaifer daran ger 
nommen haben, iſt bisher nur ſehr ungenügend bekannt. Erſt 
wenn mehrere Städte, und namentlich Reichsſtaͤdte, eine fo 
grändliche Geſchichte ihrer Entſtehung und Entwickelung erhal— 
ten, wie Frankfurth a. M. an dem Buch des Herrn von Fichard, 
wird darüber ſich ein helleres Licht verbreiten koͤnnen. Die in 
einigen Reichsgeſetzen des zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderts 
vorkommenden Beſtimmungen, welche in ihren allgemeinen Aus 
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Das Nefultat jener entgegengeſetzten Beſtrebungen iſt 
im Ganzen für die Städte aͤußerſt guͤnſtig geweſen. Recht 
und Unrecht iſt dabei beiden Theilen wol in gleichem Mia: 
ße zuzuſchreiben. Die Neuern ergreifen gern die Parthei 
der Städte, aber eben auf partheiifche einſeitige Weife, auch 
überhaupt in der Geſchichte der mannigfachen Neibungen 
zwiſchen den Staͤdten auf der einen, Adel und Ritterſchaft 
auf der andern Seite, weil ſie meiſtentheils geneigt ſind, 
das Aufkommen des ſtaͤdtiſchen Weſens und des Buͤrger⸗ 
ſtandes als den unbedingt hoͤchſten Fortſchritt, als die edel- 
ſte Bluͤthe des politiſchen Lebens aufzufaſſen. 

Die einzelnen in ihrem Geſammtreſultat ſo uͤberaus 
erfolgreichen Fortſchritte der Staͤdte zu hoͤherer Selbſtaͤn⸗ 
digkeit und Bedeutung, find aber keineswegs immer in of- 
fenem Kampf errungen worden, ſondern vielfältig, wo nicht 
am haͤufigſten, auf friedlichen Wegen; ſo durch Begnadigun⸗ 
gen der Kaiſer und der Landesherrn, im Wege freien Ver— 
trages, oft für Geld oder andre Gegenleiftungen, auch wol 
durch den ſtillen unmerklichen Gang der Gewohnheit und 
des Herkommens. Es laſſen ſich im Allgemeinen die ein⸗ 
zelnen Vortheile, welche die Städte, bald früher, bald ſpaͤ⸗ 
ter, bald mehr, bald weniger vollſtaͤndig erlangt haben, auf 
drei Hauptarten zurückführen. 


drucken Für die Staͤdte ſehr unguͤnſtig lauten, werden auch nur 
mit Hülfe der Specialgeſchichte genauer zu verſtehen ſeyn. Ders 
gleichen finden ſich in Geſetzen Friedrichs J., Friedrichs N. 
und feines Sohnes des römischen Königs Heinrich. S. Eich⸗ 
horn's Rechtsgeſchichte 5. 247 (im Aten Theile), und deſſel— 
ben Abhandlung über den Urſprung der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung, 
in der Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft II. S. 172 f. 
— Ein intereſſantes Beifpiel des Kampfes zwiſchen einer Stadt 
und einer mächtigen Ortsherrſchaft gewährt die Geſchichte von 
Cö lin im dreizehnten Jahrhundert in ihrem Verhaͤliniß zu den 
Erzbiſchoͤfen , beſonders von 1258 bis 1270. S. Cronica van 
der hilliger Stat van Coͤllen. Fol. 203 f. und darnach Hält; 
mann Geſch. des Urſprungs der Stände in Deutſchland. Thl. 
E. W f. 


mi. S. 164 
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Erſtens: Beſchraͤnkung oder Aufloͤſung herrſchaftlicher 
Gerechtſame uͤber die Stadt und in der Stadt. 

Dahin gehoͤrt: allmaͤhlige Befreiung von den Laſten 
der Hoͤrigkeit, von den Frohnden oder Zwangs dienſten für 
die Herrſchaft, von Grundzinſen, von perſoͤnlichen Abgaben, 
vom Beſthaupt, vom Heirathszwange; Einſchraͤnkung oder 
gaͤnzliche Aufhebung der Theilnahme der herrſchaftlichen 
Beamten an den Geſchaͤften des Raths, da wo dergleichen 
fruͤherhin ſtatt fand; Beſchraͤnkung oder Aufhebung des 
Rechts, die Stadt mit Kriegsvoͤlkern beſetzt zu halten, und 
die Oeffnung fuͤr den Landesherrn und zu deſſen Dienſt zu 
fordern; Befreiung von Kriegsdienſten, außer zur Verthei⸗ 
digung der Stadt ſelbſt 1). 

Zweitens: Erwerbung und Zueignung der herrſchaft⸗ 
lichen Rechte, als des herrſchaftlichen Zollrechts, Muͤnz⸗ 
rechts, Marktrechts, Judenſchutzes, der Waage, der Fiſche⸗ 
rei, der Jagd ꝛc., Acquiſition herrſchaftlicher Gebaͤude, ins⸗ 


1) Berlin und Coͤlln an der Spree erhielten zu Anfang 
des 14. Jahrhund. Freiheit vom Kriegsdienſt. Der Rath machte 
dem Landesherrn auch das Oefnungsrecht ſtreitig; dies führte 
aber (in Verbindung mit andern Umſtaͤnden) unter Kurfuͤrſt 
Friedrich II. zu einer durchgreifenden Aenderung der Verfaſ⸗ 
fung. Begünſtigt durch inneren Zwieſpalt zwiſchen Rath und 
Buͤrgerſchaft hat dieſer Kurfürst im J. 1440 den Eintritt in die 
Stadt mit 600 Pferden erzwungen, und hierauf (im J. 1442) 
ſehr weſentlich die Organtſation des Raths veraͤndert: an die 
Stelle des ſeit langer Zeit beſtehenden gemeinſchaftlichen Raths 
trat ein beſonderer fuͤr jede der beiden Staͤdte, der fuͤr Berlin 
aus zwei Buͤrgermeiſtern und zehn Rathmannen, für Coͤlln aus 
halb ſo vielen beſtehen ſollte, mit alljaͤhriger Erneuerung durch 
eigne Wahl der abtretenden Mitglieder. Als es darauf zu neuen 
Unruhen und Widerſetzlichkeiten kam wurden den Städten zur 
Strafe unter andern die Mühlen genommen, die bis dahin ſtaͤd⸗ 
tiſch geweſen waren, und feisher dem Landesherrn gehören. 
Kurfürſt Friedrich II. hat auch bekanntlich den Anfang gemacht 
mit dem Bau der kurfürſtlichen Burg (aus der das heutige koͤ— 
nigliche Schloß erwachſen iſt), zundchſt um Berlin und Son 
um jo ſicherer in Abhaͤngigkeit zu erhalten. 
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beſondere der finanziel wichtigen Mühlen. Das alletwich. 
tigſte aber war Erwerbung der Gerichtsbarkeit, ſo daß 
Schultheiß und Voigt ſtaͤdtiſche Beamte wurden, oder ganz 
wegfielen. Oft erlangten dies die Städte zunachſt nur 
pfandweiſe, Fehr oft durch Kauf, entweder von dem Lan 
desherrn oder dem Kaiſer, oder aber von anderen Herr 
ſchaften (haͤufig bloßen Rittern), die das eine oder das 
andere jener obrigkeitlichen Aemter erblich, als Lehn oder 
als Pfand, oder ſonſt wie acquirirt hatten. Dabei ward 
es aber den Städten oft ſchwerer den Blutrbann zu erwer⸗ 
ben, als die uͤbrige Jurisdiction. Viele Staͤdte, ſelbſt ſehr 
bedeutende (wie Dresden, Leipzig) haben erſt ſehr ſpaͤt 
die vollſtaͤndige Gerichtsbarkeit, manche erſt in der neueren 
Zeit erworben; dennoch iſt dieſelbe zu einem regelmaͤßigen 
Element der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung erwachſen, fo daß man: 
che Staͤdte ſpaͤteren Urſprungs gleich bei ihrer Stiftung ſie 
bekommen haben. 

Drittens: Neue Gerechtſame und Guter, 

Dergleichen haben die Städte, vielfältig von Kaiſern, 
Landesherren und andern Herrſchaften erlangt, und theils 
der freien Gunſt derſelben zu verdanken gehabt, theils 
durch Gegenleiſtungen zu verdienen gewußt. So beſonders 
vortheilhafte Markt- und Meßgerechtigkeiten, Zollfreiheiten, 
Stapel: und Umſchlags Gerechtſame, Befreiungen vom 
Strandrecht, Ausſchließung der Bewohner des platten Lan⸗ 
des vom Handel und den Handwerken, überhaupt im gan⸗ 
zen Territorium oder in einem gewiſſen Umkreis (Bann: 
meile), Zuſicherung, daß in einer gewiſſen Entfernung keine 
neue Stadt gegruͤndet werden duͤrfe. Auch erwarben viele 
Staͤdte außerhalb der eigenen Ortsfeldmark herrſchaftliche 
Beſitzungen, Hoͤfe, Forſten, ganze Doͤrfer, ja (in ſeltenen 
Faͤllen) obrigkeitliche Gerechtſame über andre kleine Städte 
(wie Nürnberg über Altorf ꝛc., Luͤbeck und Hamburg 
noch jetzt über Bergedorf ꝛc.). Beſonders wichtig, vor⸗ 
zuͤglich für Reichs ſtaͤdte, war ferner die Zuſicherung, mr 
verpfaͤndet oder ſonſt veraͤußert zu werden. 


» Die glänzenden Reſultate diefer Fortſchritte, — zum 
Theil zugleich die Mittel, welche den Städten dergleichen 
moͤglich gemacht haben, — zeigen ſich in der ausnehmen⸗ 
den Bluͤthe der Gewerbe, der Kuͤnſte und des Han⸗ 
dels, die fruͤher, in viel beſchraͤnkterem Maaße, an den 
Sitzen weltlicher und vorzuͤglich geiſtlicher Herrn, in Pfal⸗ 
zen, Stiſtern und Kloͤſtern zu ſuchen waren, ſpaͤter aber 
in den Staͤdten eine Pflege fanden und einen Aufſchwung 
gewannen, wie in keinem fruͤheren Zeitalter. Desgleichen 
gehoͤrt hierher das ausgebildete, hoͤchſt energiſche Kriegs: 
weſen der Städte: ihre Feſtungswerke, die an Umfang, 
an Soliditaͤt, und ſelbſt an Pracht der Aus fuͤhrung min⸗ 
deſtens dem gleich kamen, was Fuͤrſten, Herren und Nit- 
ter zum Schutz ihrer Wohnſitze zu leiſten vermochten, ihre 
krieggeubte, und wenn auch zum Dienſt im freien Felde 
für den Landesherrn unluſtige, doch zur Vertheidigung 
des eignen Heerdes, ja zur Eroberung und Zerſtoͤrung feind⸗ 
licher Burgen meiſt in hohem Grade wehrhafte Buͤrger⸗ 
ſchaft, ihre zahlreichen, wohlausgeruͤſteten Soͤldnerhaufen, 
an deren Spitze und in deren Reihen viel tapfere, beruͤhmte 
Ritter, ja ſelbſt Herren von hohem Adel nicht verſchmaͤhet 
haben, in den Dienſt der Staͤdte zu treten 1). Ferner ha⸗ 
ben die Staͤdte ganz beſonders gefoͤrdert ihre Buͤndniſſe 
untereinander und auch mit Fuͤrſten, Herren und Rittern, 
zu gegenſeitigem Schutz, insbeſondere zur Beſchirmung des 
Handels. Dahin kann man auch zaͤhlen die Verbindung, 
in welche viele Auswaͤrtige mit einer Stadt durch Gewin⸗ 
nung des Buͤrgerrechts als ſogenannte Aus burger oder 
Pfahlbürger getreten find? — bekanntlich eine Quelle 
langwierigen Streits zwiſchen den Staͤdten und den Lan⸗ 
desherrn und uͤberhaupt dem Adel; auch die Burgrechte 


1) Von der Wehrhaftigkeit der Städte ſchon in der Zeit 
Heinrichs IV. giebt die Notiz ein merkwürdiges Zeugniß, 
daß jener Kaiſer einſt ein Heer zuſammenbrachte, welches größs 
tentheils aus Kaufleuten beſtand. 
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ganzer Ortſchaften (Dörfer und ſelbſt Städte), ſo wie 
einzelner Herrn, ſelbſt regierender Fuͤrſten, und geiſtlicher 
Stiftungen, die ſie in einzelnen Staͤdten gehabt haben 1). 
Solche auswaͤrtigen Angehoͤrigen einer Stadt erhielten von 
ihr Schutz und Huͤlfe, mußten aber ihrerſeits durch Geld 
oder Mannſchaft, oder auch durch andere Leiſtungen (3. B. 
Baudienſte) zur Vertheidigung der Stadt beitragen. | 

Endlich ihre ganze politifhe Stellung. Sie 
wurden, naͤchſt den kirchlichen Corporationen und Inſtitu⸗ 
ten und dem Vereine der Reichs ſtaͤnde ſelbſt, die bedeutend⸗ 
ſten, ſelbſtaͤndigſten und ausgebildetſten juriſtiſchen Perſonen 
in der geſammten Reichs- und Landesverfaſſung; fie erlang⸗ 
ten alle Rechte vollkommener Freiheit, die für den Herren; 
ſtand und die Ritterſchaft fortdauerten, ſo weit dieſelben 
für fie ein Object haben konnten: das Fehderecht / die Be: 
fugniß, Einigungen zu ſchließen mit andern freien Gemein: 
den und Individuen, die eee Autonomie, ſelbſt 
die Lehnfaͤhigkeit. 

Alles dieſes tritt in hohem Grade und in ſtarken Zuͤ⸗ 
gen ſchon im dreizehnten Jahrhundert hervor, und es iſt 
dadurch ſchon damals fuͤr viele Staͤdte der Weg zur Lan⸗ 
deshoheit und Reichsſtandſchaft gebahnt worden; doch die 
hoͤchſte Bedeutung, den hoͤchſten Glanz (wie in keiner früs 


1) S. z. B. die Aufzahlung in Guͤnther Geſch. der Stadt 
Coblenz S. 147. In dem Coblenzer Buͤrgerbuch vom Jahr 
1469 kommen als Bürger vor: der Kurfͤrſt von Trier, meh— 
rere Abteien, der Graf von Wied, die Staͤdte Boppard, 
Weſel, Andernach, Bonn und Duisburg te.; eingeſeſ— 
ſene, namentlich genannte Bürger werden darin 248 aufgeführt, 
— Zu Trier harten Anfangs des vierzehnten Jahrhundert die 
Grafen Heinrich von Luxemburg (der nachherige deutſche 
König) und Johann von Sponheim das Buͤrgerrechtz zu 
Mainz war im Jahr 1293 Graf Wilhelm von Katzeneln— 
bogen Bürger; zu Magdeburg (im J. 1324) die Grafen 
von Mansfeld, von Wernigerode, von Hadmersleben. 
S. mehr Beiſpiele der Art in Hllmann urſprung der Staͤn— 
de. III. S. 127 f. 
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heren und ſpaͤteren Zeit) erreichten die Städte im vierzehn⸗ 
ten und funfzehnten Jahrhundert. Es ſoll alsbald verſucht 
werden, dieſe Culminationszeit in der Geſchichte der Städte 
naͤher zu characteriſiren, doch moͤgen vorerſt einige An⸗ 
deutungen uͤber die innere Verfaſſungsgeſchichte der Sen 
waͤhrend dieſer Zeit Ihre Stelle finden. 

A 

FEN 
Haupterſcheinungen der inneren Wat ee 
der Städte im fpäteren Mittelalter. 


Durch alle Zweige des Rechtszuſtandes und überhaupt 
des geſellſchaftlichen Lebens hindurch wiederholt ſich im 
Mittelalter die im Gegenſatz zu dem modernen Weſen der 
meiſten europaͤiſchen Staaten hoͤchſt anziehende, wohlthuende 
Erſcheinung der größten, lebendigſten Mannigfaltigkeit in 
den einzelnen Verhaͤltniſſen und Inſtituten, in Verbindung 
mit der weſentlichſten Einheit und Harmonie der Grund: 
kraͤfte und Grundbeſtandtheile. So auch in den Städten; 
In dem Fortgang der Geſchichte haben ſich die ſtaͤdtiſchen 
Verfaſſungen, unbeſchadet dieſer Harmonie und Einheit, 
unbeſchadet der oben dargelegten beſonderen Stammver⸗ 
wandtſchaft, in der reichſten, uͤberſchwenglichſten Mannig⸗ 
faltigkeit entwickelt, fo daß oft ſelbſt die kleinſten Orte 
hoͤchſt eigenthuͤmliche Einrichtungen und Rechtsnormen dar⸗ 
bieten. Doch kehren einige durchgreifende Veränderungen 
und Entwickelungen ſo allgemein oder in ſo beſtimmten 
Hauptarten in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands 
wieder, daß ſie mit wenigen Worten hier angedeutet wer⸗ 
den koͤnnen. 


Theilnahme der Handwerker an der Buͤrgerſchaft 
und dem Stadtregiment. Patricier oder 
Geſchlechter. Aeußerer Rath. 

Wir haben geſehen, wie die eigentliche Buͤrgerſchaft 
urſpruͤnglich, wenigſtens in allen alten bedeutenderen Staͤd⸗ 
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ten, gebildet geweſen 2). So lange dieſelbe jene Zuſam⸗ 
menſetzung behielt, war der Buͤrgerſtand kein beſonderer 
Geburtsſtand, ſondern die Angehoͤrigen der Staͤdte waren 
theils Ritterbuͤrtige, theils ſtanden ſie den freien oder un: 
freien Bauern gleich, daher auch die Rechtsbuͤcher des drei- 
zehnten Jahrhunderts in der Darſtellung der Standesver⸗ 
haͤltniſſe die Städte gar nicht beſonders beruͤckſichtigen. 
Anders in dem ſpaͤteren Mittelalter und der neueren Zeit. 
Die Handwerker nämlich haben den Eintritt in die Bür- 
gerſchaft erlangt, zum Theil nach gewaltigen und langwie⸗ 
rigen Kaͤmpfen und Unruhen, nach inneren Revolutionen, 
die oft an Verwickelung der Intereſſen, an Bedeutung des 
Characters der handelnden Perſonen, an frappanten Wen⸗ 
dungen der Begebenheiten, den Revolutionen der Repub li⸗ 
ken des Alterthums und des italieniſchen Mittelalters nichts 
nachgeben. Vorzuͤglich im vierzehnten Jahrhundert find der; 
gleichen Bewegungen häufig geweſen: fo in Mainz, Frank 
furt a. Main, Speier, Hagenau, Magdeburg, Zuͤ— 
rich, Baſel, Augsburg, Breslau, Coͤlln, Stras- 
burg ꝛc. mit mehr oder weniger Einfluß auf die Verfaſ— 
fung. Aehnliche Bewegungen zu Nürnberg, um die 
Mitte des vierzehnten, und zu Lübeck zu Anfang des fünf: 
zehnten Jahrhunderts haben keine bleibende Aenderung der 
Verfaſſung bewirkt. Bemerkenswerth iſt, daß Beſchwer⸗ 
den über finanzielle Bedruͤckung durch den Rath ſehr haͤu— 
fig die Quelle oder auch der Vorwand geweſen find zu den 
Anſpruͤchen, welche von den Handwerkern erhoben wurden. 

Die Handwerker haben einen Antheil am Stadtregi⸗ 
ment, und oft das entſchiedendſte Uebergewicht in demſel⸗ 
ben erhalten. Als eine Folge einer ſolchen Erweiterung 
der Buͤrgerſchaft und der beſonderen Bevorrechtung des 
neu hinzutretenden Elements erſcheint es, — was zufoͤr⸗ 
derſt die Verhaͤltniſſe der Einzelnen betrifft, — daß die ur⸗ 
ſprünglich ritterbuͤrtigen Familien in den Städten im Alt: 


x 


I Oben 5. 6. 


gemeinen ihre Standesgleichheit mit der Nitterfchaft außer⸗ 
halb der Staͤdte nicht haben bewahren koͤnnen, ja daß ſelbſt 
die lebendige Erinnerung daran ſich verloren hat. Dies je⸗ 
doch mit Ausnahmen: in manchen Staͤdten haben jene Fa⸗ 
milien als „Patricier“ oder „Geſchlechter“ ſich un: 
vermiſcht und abgeſchloſſen, meiſt auch mit eigenthuͤmlichen 
Gerechtſamen in Beziehung auf das Stadtregiment, erhal: 
ten, und dann auch oͤfters, jedoch nicht immer, die allge⸗ 
mein anerkannte Standesgleichheit mit dem niederen Adel 
behauptet, wie zu Frankfurth a. Main, zu Nuͤrnberg, 
zu Augsburg 1). Manche einzelne Familien haben auch 
die Staͤdte ganz verlaſſen, und ihren Wohnſitz auf ihren 
Landguͤtern oder ſonſt wo außer dem Bereich der Stadt, 
aufgeſchlagen. Dagegen ſind manche adliche Familien ſchon 
fruͤh in die Staͤdte gezogen, und haben dafelbft das Buͤr⸗ 
gerrecht gewonnen. 

Weniger gleichartig, als auf das Standesverhaͤltniß 
der einzelnen Angehoͤrigen der Staͤdte, hat die veraͤnderte 
Stellung der Handwerker auf die Ortsverfaſſung im Gan⸗ 
zen eingewirkt. Hier iſt mitunter ein ſogenanntes Zunft⸗ 
regiment entſtanden, die geſammte Organiſation der Stadt 
iſt auf die Zuͤnfte gebaut worden; dies noch in verſchiede⸗ 
ner Art: z. B. ſo daß alle Buͤrger, auch die nicht Gewerb⸗ 
treibenden, an die Aemter, Zuͤnfte, Innungen der Hand⸗ 
werker ſich anſchließen mußten, einzeln darin aufgenommen 


wurden, oder aber in zunftaͤhnliche Genoſſenſchaften ſich 


vereinigten. Ferner kommt vor, daß einzelne Stellen im 
Rath fortan aus der Mitte der Zuͤnfte beſetzt werden mn: 
ten oder auch eine ganze Abtheilung ſolcher Rathsglieder 
dem bisherigen Rath hinzugefuͤgt wurde. Vielfaͤltig ſteht 


1) Joh. Jacob Mo ſer zaͤhlt als Reichsſtaͤdte, in welchen 
ſich Patticier bis in die neuere Zeit erhalten hatten, folgende 
auf: Augsburg, Biberach, Bremen, Coͤlln, Dort⸗ 
mund, Frankfurth, Hall, Lindau, Lubeck, Memmin⸗ 
gen, Mählbauſen, Nordhauſen, Nürnberg, Ravens 
burg Rotenburg, Ulm. 
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auch damit in Zuſammenhang die Bildung eines neuen, der 
geſammten Buͤrgerſchaft näher ſtehenden und unmittelbarer 
aus ihr hervorgehenden Collegiums, welches dem Rath ge: 
genuͤber geſtellt, oft auch durch den gleichen Namen, aber 
mit einem unterſcheidenden Zuſatz (als „großer“ oder 
„aͤußerer“ Rath) bezeichnet wurde und den Beruf erhielt, 
theils eine fortgehende Controlle der Geſchaͤftsfuͤhrung des 
Raths auszuüben (nicht ſowohl im Detail, als um Ueber: 
ſchreitung der Gerechtſame des Raths gegen die Buͤrger— 
ſchaft zu verhuͤten und abzuwehren), theils fuͤr beſtimmte 
einzelne Geſchaͤfte mit dem Rath gemeinſchaftlich zu han⸗ 
deln. Endlich moͤchte auch die unmittelbare Theilnahme der 
geſammten Buͤrgerſchaft an einzelnen beſonders wich⸗ 
tigen Geſchaͤften (wie Geſetzgebung und Beſteuerung) ſich 
öfters in Folge jener von den Handwerkern ausgehenden 
politiſchen Bewegungen fixirt haben, eine Theilnahme, die 
freilich in der Wirklichkeit meiſt etwas ſehr illuſoriſches ge: 
blieben iſt, und ſich wol regelmaͤßig auf ein Zuſammenkom⸗ 
men der Notablen reducirt, um zu den Vorſchlaͤgen und 
Abſichten des Raths Ja oder (wol ſehr ſelten) Nein zu 
ſagen. Ein ſolches Buͤrgercollegium, dem Rath gegenüber, 
und eine Thaͤtigkeit der geſammten Buͤrgerſchaft fuͤr gewiſſe 
Gegenſtaͤnde, iſt indeß nicht nothwendig erſt in Folge 
ſpaͤterer gewaltſamer Aenderungen der Verfaſſung entſtan⸗ 
den; es kann auch aus älterer Zeit herruͤhren, und in dem 
einen wie dem andern Fall, ſich an etwas urſpruͤnglich ſehr 
formloſes, juriſtiſch noch unfixirtes anſchließen, an eine Zu⸗ 
ziehung einer Anzahl beſonders beguͤterter, oder ſonſt durch 
ihre Verhaͤltniſſe oder ihre Perſoͤnlichkeit ausgezeichneter 
Buͤrger von Seiten des Raths, bet einzelnen beſonders 
ſchwierigen oder wichtigen Angelegenheiten, um ihrer Ein: 
ſicht und ihrer Mitwirkung ſich zu bedienen, auch etwa die 
eigne Verantwortlichkeit zu mindern 1). 


J 1 
1) Auch darauf könnte mitunter bezogen werden die oben 
$. 6. näher erwogene Erwähnung der „Buͤrger gemeintich“ 
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Bei allen dieſen Entwickelungen in der ſtaͤdtiſchen Ver⸗ 
faſſung iſt die oben bereits dargelegte weſentliche Stellung 
des Raths unveraͤndert geblieben. Eine eigentlich democra⸗ 
tiſche Regierung eine Selbſtregierung der Buͤrgerſchaft iſt 
nirgend auf die Dauer eingetreten (nur vorübergehend hie 
und da, in Zeiten politiſcher Stuͤrme, hat dergleichen auf 
tumultuariſche Weiſe ſtatt gefunden). Der Rath iſt ſtets 
gebietende Obrigkeit geblieben, nicht blos vollziehende Be⸗ 
hoͤrde der Buͤrgerſchaft , zur Vollſtreckung eines wirklichen 
oder imaginaͤren Geſammtwillens. Auch hat der Rath re⸗ 
gelmaͤßig die Befugniß behauptet, ſich ſelbſt zu ergaͤnzen 
aus den rathsſähigen Bee 1). 


hen dem Rath. Aehnlich wäre vielfältig das cum consilio 
fidelium etc, in Urkunden geiftlicher und weltlicher Herrn; auch 
daraus haben ſich juriftifch beſtimmte Verhaͤltniſſe ergeben Fön, 
nen, durch die Entſtehung der Landſtaͤnde. Auch die „Witzig— 
ſten“ die „discretiores“ die in einigen Staͤdten vorkommen und 
auf die kurzlich Herr Dr. Lappenberg in dem unten . 12 
angefuhrten Programm S. 51 die Aufmerkſamkeit neu hingelenkt 
hat, dürften jo anzuſehen ſeyn. 

1) Es mag hier eine nähere Nachweiſung folgen über eis 
nige der oben angeführten Beiſpiele einer Veranderung der 
Verfaſſung zum Vortheil der Zuͤnfte. Für Uugsburg S. Lan⸗ 
genmantel Hiſtorie des Regiments in der Reichsſtadt Augss 
purg (Augsp. 1734. Fol.) S. 21 ff. v. Stetten, Geſch. der 
Reichsſtadt Augspurg. Tht. I. (Frankf. u. Lpz. 1743 4.) S. 87. 
113 f. Ein Aufſtand der Handwerker zwang im J. 1368 den 
Rath, der bis dahin ausſchließend aus ritterbärtigen Gliedern 
beſtand (24 an der Zahl nebſt 2 Stadipflegern, d. i. Burgemeis 
ſtern) zu einer Aenderung der Verfaſſung Ehe dieſe genauer 
beſtimmt wurde, fandte man Abgeordnete in mehrere andere 
Reichsſtaͤdte (Speier, Mainz, Worms, Strasburg, 
Baſel und Koſtnitz), um die dortigen Einrichtungen kennen 
zu lernen und die darüber ſprechenden Zunftordnungen ſich mit⸗ 
theilen zu laſſen. Nach deren Ruͤckkezr wurde ein Zunftbrief 
folgenden weſentlichen Inhalts errichtet. Den Rath ſolten fort 
an 15 Geſchlechter und 29 aus den Zünften bilden, unter dem 
Vorſitz von zwei Burgermeiſtern, einem Geſchlechter und einem 
Zuufimeiſter. Die Buͤrgerſchaft wurde, außer den Geſchlechtern, 
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Im Inneren der einzelnen Städte ſtellt ſich eine große 
Mannigfaltigkeit von bedeutenden Einrichtungen und Ver 
haͤltniſſen dar, die zum Theil wol erſt in dieſen ſpaͤteren 
Jahrhunderten des Mittelalters entſtanden ſind, zum Theil 
aber auch aus fruͤherer Zeit herruͤhren und erſt jetzt fuͤr 
unſre Geſchichtskunde hervortreten. Nur Beiſpielsweiſe, um 
von der Fülle verſchiedener eigenthuͤmlicher Formen und An: 
ſtalten einige Anſchauung zu geben, moͤgen hier noch einige 
beſonders intereſſante Einzelnheiten aus dem damaligen Zu: 
ſtand der Staͤdte angedeutet werden. 


Mehrere Städte an einem Ort. 
Zufoͤrderſt mag erwaͤhnt werden, wie in dem ſpaͤteren 
Mittelalter ſehr haͤufig an einem und demſelben Ort, 


in 17 Zaͤnfte vertheilt, (der Kaufleute, Weber, Krämer, Bäder, 
Meßger, Schuhmacher, Schneider, Kuͤrſchuer, Bierbrauer, Lod⸗ 
weber, Zimmerleute, Schaͤffler, Schmiede, Hucker, Fiſcher, 
Lederer und Salzfertiger) die Geſchlechter, zu denen fortan noch 
51 Familien gehörten — einige hatten die Stadt ganz verlafs 
fen — ſollten erſt gezwungen werden in die Zuͤnfte einzutreten, 
behaupteten abet die Fortdauer einer beſonderen Genoſſenſchaft. 
Alle Jahre follte die Halfte des Rathes ausſcheiden. Zugleich 
wurde ein großer Rath formirt, zu welchem aus jeder Zunft 12 
Mitglieder genommen werden ſollten. Die Einführung eines 
ſolchen veränderten Regiments war vorher von Rath und Buͤr— 
gerſchaft auf „hundert Jahr und einen Tag“ beſchworen wor— 
den! Nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege, im J. 1548, hat Kaiſer 
Karl V. dies Zunftregiment wiederum aufgehoben und eine 
ariſtocratiſche Verfaſſung angeordnet. Für die zu Magde⸗ 
burg im J. 1330 erfolgte Revolution S. Rathmann Geſch. 
von Magdeburg, Thl. II. S. 263 f. und 489. Fur Zar ich (im J. 
1335) S. Joh. v. Müller Geſch. der ſchweizer. Eidgen. II. S. 
122 f. Zür Strasburg (im J. 1332) Jacob von Koͤnigs⸗ 
hoven, Elſaſſiſche und Strasburgiſche Chronik. (Strasb. 1098. 
4.) S. 304 f. Hüllmann, Geſch. des Urſprungs der Stande. 
Thl. III. S. 199 f. Für Nürnberg (1349) Hüllmann a. a. 
O. S. 203 f. Fuͤr Speier (1330) Lehmann Chronica der 
Reichsſtadt Speier. (Frankf. a. M. 1698. Fol.) S. 599 f. Für 
€ 511n (1370) Cronica van der hilliger Stat van Coͤllen Fol. 273 
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eder vielmehr in unmittelbarer nachbarſchaftlicher Beruͤh⸗ 
rung, zwei oder auch mehrere Städte (im juriſtiſchen 
Sinn) entſtanden ſind, mit ganz getrennter Verfaſſung (ver⸗ 
ſchiedenen Stadtraͤthen und Stadtgerichten, verſchiedenen 
Zunfteinrichtungen ꝛc.), meiſtentheils in Folge der Entſte⸗ 
hung einer neuen Anſiedlung in der unmittelbaren Naͤhe 
einer Stadt, wobei es aus mancherlei Gruͤnden bedenklich 
ſeyn konnte, die Wohnſtaͤtten und die Bevoͤlkerung des 
neuen Anbaus ohne weiteres in die dicht daneben beſte— 
hende Stadtverfaſſung hinein zu zieheu. Regelmaͤßig iſt ſo 
das urſpruͤngliche Verhaͤltniß zwiſchen einer Altſtadt und 
einer Neuſtadt. Die Beiſpiele ſolcher mehrfachen Staͤdte 
an einem Ort ſind uͤberaus zahlreich, auch in den preußi— 
ſchen Staaten: man denke an Berlin und Coͤlln, wozu 
noch im ſiebenzehnten Jahrhundert der Werder und die 
Dorotheenſtadt gekommen iſt; man denke an Bran- 
denburg, Danzig, an die Altſtadt, den Kneiphof und 
den Loͤbenicht zu Königsberg, an das Niederreich und 
die Oberburg neben der eigentlichen Stadt zu Coͤlln ıc. 
Nicht ſelten iſt es indeß ſchon im Mittelalter zu einer 
Vereinigung gekommen. So z. B. zwiſchen Berlin und 
Coͤlln, wo, laut einer landesherrlichen Beſtaͤtigungsurkunde 
vom J. 1307, zwei Drittheile der Rathmannen (d. l. 12) 
durch die Koͤllner Buͤrger in Berlin, und ein Drittheil (d. 
i. 0) durch die Berliner Buͤrger in Coͤlln jaͤhrlich gewaͤhlt 
werden ſollten; in gleicher Art ſollten von den 7 Schoͤffen 
4 aus Berlin und 3 aus Coͤlln gewählt werden, dieſe fuͤr 
drei Jahte. Dieſe Vereinigung hat nur bis zum Jahre 
1442 Beſtand gehabt. So ward zu Elbing die Neuſtadt 
im Jahre 1478 durch König Caſim ir von Polen der Alt; 
ſtadt incorporirt, behielt aber dabei einen von dem Magi⸗ 
ſtrat der Altſtadt abhängigen Rath von vier Mitgliedern, 
Gerichtsherren genannt, von deren richterlichen Ausſpruͤchen 
die Apellation an den altſtaͤdtiſchen Rath ging. Schon im 
vierzehnten Jahrhundert wurden zu Quedlinburg die 
Altſtadt und Neuſtadt und zu Baſel das kleine Baſel und 
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das „mehrere! Baſel zu einer Stadt vereinigt. Auch 
ohne ein völlig geſchiedenes Stadtrecht findet ſich übrigens 
mitunter eine in hohem Grade für ſich beſtehende Organi⸗ 
ſation einzelner Theile einer Stadt nach geographiſchen Be⸗ 
graͤnzungen, nach Kirchſpielen, oder nach anders nee 
Quartieren und Bezirken. 


Mannigfaltige Organiſation des Raths. 
Finanzweſen. 

Wenden wir uns nun zu den regelmaͤßigen und zum 
Theil nothwendigen Beſtandtheilen einer Stadtverfaſſung, 
ſo gehört dahin zuvoͤrderſt der Rath. Deſſelbigen Organi: 
fation und Wirkungskreis entfaltet ſich uns nach allen Sei; 
ten hin, und auf ſehr verſchiedene Weiſe, wie zum Theil 
ſchon oben vorgekommen iſt. Wir finden bald eine jähr: 
liche, bald eine durch Ablauf längerer Friſten bedingte Er⸗ 
neuerung, oft ſo, daß jährlich. eine beſtimmte Zahl von 
Mitgliedern ausſcheidet, die oft fofort wieder waͤhlbar find, 
oft erſt nach Ablauf einer gewiſſen Zeit. Wir finden aber 
auch Beſtellung der Rathsglieder auf Lebenszeit. Beſon⸗ 
ders bemerkenswerth iſt die im noͤrdlichen Deutſchland ſehr 
haͤufige Einrichtung, daß der Nath doppelt oder auch drei; 
fach beſetzt iſt (aus zwei oder drei „Mitteln“ befteht), und 
dann jährlich mit dem regierenden oder „ſitzenden“ Rath 
gewechſelt wird. Das heißt Raths wandlung, Raths 
verſetzung, Umſetzung des Raths, Ausdruͤcke, die aber 
auch oft eine bloße ‚jährliche Erneuerung der einzelnen Aem⸗ 
ter oder Departements bezeichnen, fo wie auch eine gaͤnz⸗ 
liche Erneuerung des Raths. Für einzelne beſonders wich, 
tige Geſchaͤfte wurde dann auch haͤufig der nicht ſitzende 
Rath zugezogen, daher in unzaͤhligen Urkunden die Rath⸗ 
mannen „alte und neue,“ und aͤhnliche Bezeichnungen 1), 


1) Beiſpiele eines ſolchen doppelten und dreifachen Raths 
bieten dar: Magdeburg, Halle, die meiſten maͤrkiſchen 
und meißniſch⸗ſächſiſchen Städte. Leipzig hat noch 
jetzt einen doppelten Rath in dieſer Art. ; 
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Die Erganzung des Raths geſchieht durch den Rath ſelbſt 
oder durch die Buͤrgerſchaft, ſelten jedoch oder nie durch 
die Geſammtheit aller Bürger, ſondern nach Zünften und 
anderen Corporationen, nicht nach Abtheilungen die blos der 
Wahl wegen angeordnet waͤren und ſonſt keine Bedeutung 
haͤtten; oder auch der aͤußere Rath, oder ſonſt ein buͤrger⸗ 
ſchaftliches Collegium hat zu waͤhlen. Wo der Rath nicht 
ſich ſelbſt ergaͤnzt, hat er doch haͤufig die Auswahl unter 
mehreren ihm Vorgeſchlagenen. Ferner kommt Selbſter⸗ 
gaͤnzung und Wahl durch andre Corporationen neben ein⸗ 
ander vor u. ſ. f. Eben fo mannigfach iſt die Art der Ber 
ſetzung des aͤußeren Raths. 

Die Geſchaͤftsfuͤhrung des Raths erſcheint in vielſei⸗ 
tiger Entwickelung: in den Städten haben ſich am frühe 
fin und natuͤrlichſten ausgebildetere Formen für die Be⸗ 
handlung der Geſchaͤfte, inſonderheit für die collegialiſche 
Behandlung derſelben ergeben, die wol nicht ohne erhebli— 
chen Einfluß geblieben find auf die Geſtaltung des Ge 
ſchaͤftsweſens landesherrlicher Behoͤrden in der ſpaͤteren 
Zeit. Die Geſchaͤfte wurden theils im vollen Rath behan⸗ 
delt, theils von einzelnen oder mehreren Deputirten, denen 
meiſt ſtehende Departements oder „Aemter“ zugetheilt wa⸗ 
ren. So finden wir Kaͤmmerer oder Kammerherren, 
Feuerherren, Bauherren, Muͤhlenherren, Kriege— 
herren, Marktherren, Hospitalmeiſter, Morgen: 
ſprachsherren, Waiſenpfleger, Fiſchherren, Forft 
herren ꝛc. ꝛc. Zu den einzelnen Aemtern gehoͤren theils 
ſubalterne Gehuͤlfen, theils einzelne Beiſitzer aus dem aͤuße⸗ 
ren Rath, oder den Zuͤnften ꝛc. 

Beſonders intereſſant iſt von einzelnen Zweigen des 
ſtaͤdtiſchen Haushalts das Fin anzweſen, indem der Ur⸗ 
ſprung mancher moderner Finanzeinrichtungen, namentlich 
fuͤr die ſogenannten indirecten Abgaben, in den Staͤdten zu 
ſuchen ſeyn duͤrfte; und da mochte denn manche Anord⸗ 
nung die in der Anwendung auf ein ganzes Land ſehr ſchwer 
vollkommen durchzufuͤhren iſt und von den bedenklichſten 
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Nachtheilen faſt unzertrennlich erfcheint, in dem örtlich be 
ſchraͤnkten, leicht uͤberſehbaren und von einem wahrhaftigen 
Gemeingeiſt beſeelten Gemeinweſen unbedenklich und in bo: 
hem Grade erſprießlich ſeyn. Dies möchte z. B. von der 
Errichtung öffentlicher Magazine, von obrigkeitlichen Mono; 
polien, von einzelnen Arten der Abgaben ſich behaupten Taf; 
ſen. Die Abgaben von den erſten Lebensbeduͤrfniſſen fuͤr 
Speiſe und Trank, wie Salz, Getreide, Fleiſch, Bier, fin⸗ 
den ſich am fruͤheſten mit mancherlei darauf bezuͤglichen 
Anordnungen in Staͤdten. Der Salzhandel war oft aus⸗ 
ſchließend obrigkeitlich; auch ein Alleinhandel des Raths 
mit Wein, ja ſogar mit gewiſſen Arten Tuch kommt in ein⸗ 
zelnen Staͤdten vor. 


Fuͤlle ſtaͤbtiſcher Corporationen und Anſtalten. 

Die corporativen Verbindungen der Bürger 
insgemein (die Glieder des Raths nicht ausgeſchloſſen) ha⸗ 
ben ſich uͤber die Maaßen vermehrt und vervielfaͤltiget. Bei 
der Steigerung des Gewerb- und Kunſtfleißes ſind immer 
neue Zuͤnfte (Gewerke, Aemter, Innungen) entſtan⸗ 
den, ſo daß ihrer in einer und derſelben Stadt bis zu 50, 
60 und mehr beſtanden haben, nicht alle jedoch mit glei: 
chen oder uͤberhaupt nur mit politiſchen Rechten in Abſicht 
auf das Stadtregiment. Auch fuͤr Kaufleute entſtanden 
mannichfache beſondre Corporationen, fo in vielen Hanſe— 
ſtaͤdten die der Nowgorodsfahrer, der Bergenfahrer, 
der Holm-Schonen-Islandsfahrer c. Außer der ge 
werblichen und politiſchen Beziehung hatten viele dieſer Ver⸗ 
eine auch eine gefellige: die Gewerke hatten ihre Herber⸗ 
gen und die Geſellſchaften der Kaufleute und der Kraͤmer, 
ſo wie die beſonders geſchloſſenen Vereine der Geſchlechter, ihre 
Trinkſtuben, und um die ſpecielle Gemeinſchaft der verſchie⸗ 
denſten Seiten des Lebens in einem enggeſchloſſenen Kreiſe 
zu vollenden, hatten manche dieſer Vereine (einzelne Zuͤnfte , 
einzelne Geſchlechtervereine ꝛc.) auch ihre beſondere kirchliche 
Beziehung: fie ſtifteten Altaͤre, fie bauten beſondere Capel⸗ 
len, 


— —— 
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len, fie fundirten Meſſen, hielten ihre beſonderen gottes⸗ 
dienſtlichen Uebungen, geleiteten die Leiche eines Genoſſen 
zu Grabe 2); dazu kommen noch Vereine die weſentlich zu 
kirchlichen und verwandten Zwecken zuſammengetreten wa⸗ 
ren, wie die Calandsorden, die geiſtlichen Brüder: 
ſchaften 2). Nimmt man hinzu die zahlreichen Stifter 
und Kloͤſter, fo erblickt man in den bedeutenden Reichs⸗ 
und Landſtaͤdten des Mittelalters eine ganze Welt von Cor: 
porationen und Genoſſenſchaften, die freilich mitunter in 
Colliſionen und Gegenſaͤtze treten mußten, aber doch in der 
Regel friedlich neben einander beſtanden und auf mannig⸗ 
ſache Weiſe in einander greifend, ein wahrhaft organiſches, 
d. h. natuͤrlich erzeugtes, nicht kuͤnſtlich fabricirtes Ganze 
bildeten. 

Zum Gebrauch und im Eigenthum der einzelnen Cor⸗ 
porationen und Inſtitute, und ſonſt fuͤr mannigfache ſtaͤd⸗ 
tiſche Beduͤrfniſſe, entſtanden denn auch mannigfaltige, groͤ⸗ 
ßere und kleinere Bauwerke und bauliche Anſtalten, 
Rathhaͤuſer, Zeughaͤuſer, Marſtaͤlle (für die Beſpannung der 
Kriegswaͤgen, fuͤr die berittenen Stadtdiener ꝛc.) Kaufhaͤu⸗ 
ſer, Tuchhallen, Fleiſchſcharren, Brodbaͤnke, Schuhbaͤnke, 
Packhoͤfe, Stadtwaagen, Kornböden, Waarenſpeicher aller 
Art, Theerhoͤfe ꝛc. ꝛc., fo daß ſchon die aͤußere Geſtalt einer 
Stadt auf jene Fuͤlle von Einrichtungen und Inſtituten 
hinwies. 


1) Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts — ob jetzt noch? — 
hatten zu Königsberg die einzelnen Gewerke ihr befonderes 
Leichengeraͤth. 

2) ueber den Caland beſonders zu Berlin, S. Wilkens 
Geſchichte von Berlin im biftorifch s geneatogifchen Kalender 
auf das Jahr 1820 S. 33 — 47. Ein merkwaͤrdiges Beiſpiel wie 
zahlreich in einzelnen Staͤdten die geiſtlichen Bruͤderſchaften 
geweſen, giebt die Stadt Elbing: Fuchs Beſchreibung der 
Stadt Elbing. I. Thl. (Elbing 1818) S. 149 ff. zähle deren 3 
auf, die zum Theil von Mitgliedern einzelner Zuͤnfte gebildet 
waren. 

E 


% 10. 
Die hohe Bedeutung und der Glanz der Staͤdte 
im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert. 


Es ſollen hier die Hauptrichtungen näher charakteriſirt 
werden, in denen der hoͤchſte Flor der Staͤdte ſich kund 
giebt, und die bereits oben vorlaufig angedeutet worden find. 


Handel und Gewerbe. 

Werſen wir zuerſt einen Blick auf Handel und Ge: 
werbe, fo zeigen dieſe Zweige menſchlicher Thaͤtigkeit in 
den deutſchen Staͤdten jener Jahrhunderte eine Entwickelung 
und Vollkommenheit, wie ſie in keiner andern Periode der 
Geſchichte unſeres Vaterlandes anzutreffen iſt. Der Han⸗ 
del war ſo ins Große getrieben, wie es nur denkbar war, 
bevor die neuen Seeentdeckungen ſeit dem Ende des funf— 
zehnten Jahrhunderts einem eigentlichen Welthandel die 
Bahn geoͤffnet haben. Er war nicht von geringerer Bedeu— 
tung wie der der maͤchtigſten italiaͤniſchen Staͤdte; ſelbſt den 
vornehmſten unter dieſen, wie Venedig und Genua, ga: 
ben Staͤdte wie Lubeck, Nürnberg, Augsburg, wenig 
nach an Macht, an Einfluß auf große weite Handelsge— 
biete. Hat doch die Stadt Lübeck, allein oder mit weni- 
gen ſchwachen Allüürten, gegen Könige ſiegreiche Kriege ge— 
führt, it doch die Hanſa Jahrhunderte Meiſter geblieben 
des geſammten Oſtſeehandels, ja ſelbſt (in geringerer Aus⸗ 
ſchließlichkeit) des Händels auf der Nordſee. Wie iſt in 
neuerer Zeit der deutſche Handel dagegen geſunken! 

Auch die Gewerbe oder Handwerke haben ſchwerlich 
gegenwaͤrtig noch die wahre innere Lebendigkeit und Voll⸗ 
kommenheit wie im Mittelalter! An Mannigfaltigkeit der 
Formen, an unerſchoͤpflichem Reichthum der Stoffe, an 
kunſtreichen Maſchinen übertrifft die moderne Induſtrie frei⸗ 
lich die des Mittelalters, aber an treuem emſigen Fleiß, an 
Soliditaͤt der Arbeit, an perſoͤnlicher Geſchicklichkeit und 
Kunſtfertigkeit, an wahrer Liebe zu dem beſcheidenen abge— 
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ſchloſſenen Beruf und ſomit überall an fittlicher Schönheit 
und Würde möchte das moderne Gewerbsweſen ſchwerlich 
zu vergleichen ſeyn mit dem Leben und Treiben des Hand: 
werkerſtandes im Mittelalter. Ein hoher Grad buͤrgerlichen 
Wohlſtandes verbreitete ſich unter den Bewohnern der deut⸗ 
ſchen Staͤdte, wie ihn keine ſpaͤtere Zeit aufzuweiſen ver⸗ 
mag, und zwar erſcheint dieſer Wohlſtand meiſt von ſolider 
Art. Er war nicht hervorgerufen durch ploͤtzliche Glücks: 
fälle, durch das Gelingen einzelner gewagter Unternehmun⸗ 
gen, wie der fluͤchtige Reichthum moderner Speculanten, ſon⸗ 
dern durch anhaltende fleißige Arbeit, und ſo iſt er auch 
durch eine Reihe von Generationen den einzelnen Familien 
geblieben, die ihn errungen hatten. Es iſt auch der Reich⸗ 
thum jener ehrſamen Bürger nicht blos, nach der uͤberwie⸗ 
genden Sinnesart unfrer Zeiten, als Mittel zum eitlen 
ſelbſtiſchen Lebensgenuß der Einzelnen, denen er zufloß, 
genutzt worden, ſondern auch vielfaͤltig in einem großen 
Maaßſtabe das Werkzeug der Mildthaͤtigkeit geworden zu 
dauernden Denkmalen thaͤtiger erbarmender Menſchenliebe. 


Kriegsweſen. 

Wohlerworbener folider Reichthum iſt zu allen Zeiten 

an und für ſich ſchon eine Quelle der Macht und des An⸗ 
ſehns und kann in gewiſſem Maße ſich ſelbſt beſchuͤtzen und 
beſchirmen. Aber der Geſammtzuſtand jener Zeiten geſtat⸗ 
tete nicht wie in unſerem modernen Staatsthum den ein⸗ 
zelnen Individuen und Orten in bequemer Ruhe den noͤ⸗ 
thigen aͤußeren Schutz von der hoͤheren Landesobrigkeit zu ge⸗ 
waͤrtigen, und ihn nur allenfalls durch Abgaben und Ver⸗ 
zichtleiſtung auf ein ſich frei bewegendes Leben zu erkaufen, 
ſondern, wer ein ſelbſtſtaͤndiges Vermoͤgen, eine ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige rechtliche Exiſtenz erreicht hatte, dem war auch die 
Aufgabe geſtellt im Nothfall ſich und das Seinige ſelbſt 
mit dem Schwerdte zu vertheidigen. Das Kriegswe⸗ 
ſen war daher ein wichtiger Gegenſtand der Fuͤrſorge und 
Thaͤtigkeit ſtaͤdtiſcher Obrigkeiten und Gemeinden, und ſie 
E 2 
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haben dafür eine ausgezeichnete und erfolgreiche Energie 
entwickelt. Sehr fruͤh haben ſie namentlich nach einem 
großen Maaßſtabe die veränderte Kriegs weiſe ſich angeeig⸗ 
net, welche der Gebrauch des Schießpulvers mit ſich brachte · 
Reichgefuͤllte Zeughaͤuſer, voller Kriegsvorraͤthe aller Art, 
haben die größeren maͤchtigeren Städte früher angelegt als 
die bedeutendſten Fuͤrſten; lange Zeit wurde in Reichskrie⸗ 
gen die Stellung des Geſchuͤtzes hauptſaͤchlich von den 
Staͤdten erwartet. Auch ihte Befeſtigungen haben viele 
Staͤdte, mit großem Aufwande von Geld und Arbeit, der 
neuen Waffe angepaßt. Selbſt eine Kriegs- Marine hat 
Deutſchland im Mittelalter durch die Macht feiner See: 
ſtaͤdte gehabt, und es konnte die Hanſe mit ihren Flotten 
jeder andern Seemacht den Rang ſtreitig machen. 


Politiſche Bedeutung der Landſtaͤdte und der 
Reichsſtaͤdte. Staͤdtevereine. 

Reiche und bewaffnete Staͤdte werden nothwendig ein 
großes Gewicht in dem politiſchen Zuſtande des Landes, 
dem fie angehören, erlangen. Eine politifche Bedeu— 
tung, zunaͤch ſt der Landſtaͤdte, zeigt ſich denn auch 
in der Geſchichte aller deutſcher Tereitorien von einiger Er⸗ 
heblichkeit. Am allgemeinſten tritt ſie hervor in der Bil— 
dung und Entwickelung der landſtaͤndiſchen Verfaſſungen. 
Ueberall wo dergleichen entſtanden ſind, waren die Staͤdte, 
wo nicht das urſpruͤnglichſte Element, als welches gemei⸗ 
niglich die Ritterſchaft geweſen, doch ſehr bald ein weſent⸗ 
licher Beſtandtheil, und ſind dies uͤberall geblieben fuͤr alle 
Folgezeit. Unabhaͤngig von der Landſtandſchaft haben aber 
noch viele einzelne Städte, und nicht blos Reichsſtaͤdte, in 
jenen Jahrhunderten eine wichtige politiſche Stelle einge— 
nommen, ſo daß ſie in die Schickſale des ganzen Landes, 
ja ſelbſt mitunter des ganzen Reiches in einem Maaße ein⸗ 
gegriffen haben, wie ſelbſt nicht immer die bedeutenderen 
Fuͤrſtenhaͤuſer; man denke an Breslau, Wien, Braun— 
ſchweig, Stralſund, Magdeburg 1c. Solche Städte 
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haben Jahrhunderte lang den Reichs ſtaͤdten (in dem 
neueren Sinn des Worts), und ſelbſt den bedeutendſten 
unter dieſen, wenig oder nichts nachgegeben an wahrer Frei⸗ 
heit, an Macht und Einfluß. Im Ganzen aber und für 
die Dauer, bis in unſer Zeitalter hinein, haben freilich die 
Staͤdte den hoͤchſten Grad einer ſelbſtſtaͤndigen politiſchen 
Exiſtenz erreicht, die durch beſondere Gunſt oder auch be- 
ſonders kluge Benutzung der Umſtaͤnde von aller Landes⸗ 
hoheit frei blieben oder frei wurden, und ſelbſt Landesho⸗ 
heit und Reichsſtandſchaft erlangten, mit einem Worte 
Reichsſtaͤdte wurden in dem ſpaͤteren Sinn des Namens. 
Die meiſten derſelben waren urſpruͤnglich einem geiſtlichen 
Herrn untergeben (wie Cölln, Worms, Bremen, 
Speier, Augsburg dc. ec.) oder dem Kaiſer (wie 
Nuͤrnberg, Frankfurt, Aachen, Goslar, Seil: 
bronn), ſehr wenige einem weltlichen Herrn (wie Ham⸗ 
burg, Bern, Freiburg), denn die weltlichen Herren 
haben jederzeit alle obrigkeitliche Gewalt die in ihren Haͤn⸗ 
den lag ſtrenger und wachſamer feſtgehalten als die geiſtli⸗ 
chen und als die Kaiſer. Die groͤßte Zahl dieſer Reichs⸗ 
ſtaͤdte fand ſich in Schwaben, den Rheinlanden und Fran⸗ 
ken, als dem Theil von Deutſchland, deſſen beſondre Geſchichte 
uͤberhaupt die Bildung und die Conſervation einer großen 
Zahl kleiner Gebiete vorzugsweiſe beguͤnſtigt hat. Noch zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts, nachdem mehrere Reichsſtaͤdte, 
zum Theil durch gewaltſame Unterdruͤckung in fruͤheren Zei⸗ 


ten, zu Landſtaͤdten gemacht waren, (wie Mainz im funf⸗ 


zehnten Jahrhundert durch den Erzbiſchof, Koſtnitz durch 
Karl V., Donauwerth durch Baiern zu Anfang des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts) auch einige dem deutſchen Reich 
ganz entfremdet waren (wie Strasburg, Bern ꝛc.) gab 
es noch 51 ſolcher Staͤdte, wovon 32 allein in Schwaben, 
und unter dieſen beſonders, einige in Abſicht auf ihren Um⸗ 
fang, ihre Bevoͤlkerung und uͤberhaupt ihre materielle Macht 
ganz geringfuͤgige Staͤdtchen. Ein ſchoͤnes Zeugniß fuͤr die 
Conſervation wahrer politiſchen Freiheit im deutſchen Reich! 
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Landſtaͤdte wie Reichsſtaͤdte haben indeß ihre bedeu⸗ 
tende Stellung nicht durch getrennte, vereinzelte Beſtrebun⸗ 
gen erlangt und bewahrt, wenigſtens nicht allein oder haupt⸗ 
ſaͤchlich, ſondern ſie verdanken Vieles, manche unſtreitig das 
Meiſte, den Vereinen die, voruͤbergehend, oder fuͤr laͤngere 

Dauer, unter ihnen beſtanden haben. Die groͤßte Beruͤhmt⸗ 
heit unter allen Staͤdtevereinen hat die Hanſa erlangt, an 
der in ihrer groͤßten Ausdehnung ungefaͤhr 80 Staͤdte des 
noͤrdlichen Deutſchlands (mit Einſchluß der Niederlande 
und der entlegneren Oſtſeelaͤnder) Theil genommen und die 
im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert ihre glaͤnzendſte 
Periode gehabt hat. Bei weitem nicht blos Reichsſtaͤdte 
gehoͤrten zu ihren Mitgliedern, ſondern in weit groͤßerer 
Zahl Landſtaͤdte, und dieſe haben an dem hanſeatiſchen 
Bunde nicht blos ein maͤchtiges Befoͤrderungsmittel ihres 
Handels und Gewerbes gehabt, ſondern auch eine Stuͤtze 
gegen Willkuͤhr, die von Seiten ihrer Landesobrigkeit ihnen 
drohen mochte, eine Stuͤtze auch gegen zerſtoͤrende Gewalt 
politiſcher Volksbewegungen und Unruhen in ihrem eignen 
Schooß 1). Nicht fo auffallend glänzende und daher all: 
gemeiner bekannte Erſcheinungen wie die Hanſa, aber noch 
bleibendere Erfolge bieten manche andre weniger beruͤhmte 
Vereine dar. Vor allen haben die weitverbreitetſte Bedeu: 
tung diejenigen Vereine gehabt, welche innerhalb der einzel: 
nen Teritorien, zu einem Grundbeſtandtheile der landſtaͤndi⸗ 
ſchen Corporationen erwachſen ſind. Ferner haben die vie⸗ 
len, einzeln genommen ſehr unbedeutenden und ohnmaͤchti— 
gen Neichsftädte in Schwaben, nur durch Vereine (die, 
in wechſelnder Ausdehnung, von den erſten Zeiten des vier: 


1) Auch viele der maͤrkiſchen Städten find Mitglieder 
der Hanſa geweſen. Die Zeit der hoͤchſten Bluͤtbe des Handels 
und der Gewerbe fällt übrigens für die Mark Brandenburg ſchon 
in die Regierung des Anhaltiſchen Haufes. S. darüber beſon— 
ders Möhfen Geſchichte der Wiſſenſchaften, beſonders der 
Arzneiwiſſenſchaft in der Mark Brandenburg. S. 196 f. 


zehnten Jahrhunderts bis in, das ſechszehnte hinein ge 
dauert haben und der Kern geweſen find des in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte vorzugsweiſe ſogenannten ſchwaͤbiſchen Bun⸗ 
des) ihre Selbſtſtaͤndigkeit, beſonders gegen die Grafen und 
Herzöge von Wuͤrtemberg bewahren koͤnnen. 


Verhaͤltniß der Städte, beſonders ihres Cor po⸗ 
rations- und Einigungsweſens, zu dem Ge 
ſammtzuſt ande der Zeit. 

Dies glänzende politiſche Leben der Städte iſt keines, 
wegs eine iſolirte Erſcheinung in der Geſchichte jener Zei⸗ 
ten. Die letzten Jahrhunderte des Mittelalters werden 
zwar gewoͤhnlich von den Neueren in dem unguͤnſtigſten 
Lichte dargeſtellt, wie eine Zeit voller Verwirrung und 
Anarchie, ohne alle Ordnung und Verfaſſung. Allerdings 
iſt das damals hervorbrechende Verderben der Kirche eine 
Quelle vieler Mißbraͤuche und Gewaltthaten geworden 1), 
aber dennoch iſt das gewoͤhnliche Verdammungsurtheil uͤber 
den Geſammtzuſtand jener Jahrhunderte, welches ihnen a’ 
les hoͤhere edlere Intereſſe, alle wuͤrdigeren Erſcheinungen 
abſpricht, im hoͤchſten Grade ungerecht und partheiiſch. 
Freilich liegen die intereſſanten, menſchlich wohlthuenden 
und zum Theil eigentlich ſegensreichen Momente nicht ſo⸗ 
gleich auf der Oberflaͤche und in fo gemuͤthlich anſprechen⸗ 
den Quellen vor uns da, wie in manchen anderen Zeitraͤu⸗ 
men; allein bei genauerer Betrachtung treten ſie uns auf 
das beſtimmteſte entgegen. Dahin gehoͤren: die Fortbildung 
der Teritorialverfaſſungen, beſonders durch die Begruͤndung 
der Landſtaͤnde und die Entwickelung des Familienrechts der 
regierenden Haͤuſer, die Bluͤthe der Staͤdte, die glaͤnzende 
Geſtaltung und tief in das Leben greifende Wirkſamkeit der 
Kuͤnſte, der Baukunſt, Bildnerei, Malerei. Man ſollte mei⸗ 


1) Auch in den Staͤdten. Man denke an die privilegirten 
Frauenhaͤuſer, an die Roheiten, ja Grauſamkeiten in manchen 
Boiksbewegungen, in manchen Kriegen der Staͤdte! 
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nen ein Blick auf die Boiffercefchen Gemälde, auf den 
Dom zu Freiburg, das Sebaldusgrab in Nürnberg ꝛc. c., 
muͤßte hinreichen um das Geſpenſt der vermeintlichen 
Roheit und Barbarei des Mittelalters und namentlich des 
deutſchen Mittelalters zu verſcheuchen! Man bedenke ferner 
die merkwuͤrdigen Zeugniſſe von dem Wohlſtand allermeiſt 
der Staͤdte, aber auch anderer Staͤnde, ſelbſt der Bauern, 
wie ſie namentlich aus unzaͤhligen Verordnungen zur Steuer 
des kuxus zu entnehmen find, und das Alles zuſammen ge: 
nommen giebt uns einen Totaleindruck, der gar ſehr im 
Contraſte ſteht mit dem gewoͤhnlichen Urtheil moderner Hi— 
ſtoriker und Politiker uͤber das Mittelalter. Auch das Ei⸗ 
nigungs⸗ und Corporationsweſen der Städte iſt nichts ifo: 
lirtes, und tritt namentlich durchaus nicht in einen ſchrof— 
fen Gegenſatz gegen die Stellung und das ganze politiſche 
Leben des Adels und der Ritterſchaft. Der Sinn fuͤr Cor— 
porationen und Vereine war etwas allgemein verbreitetes 
und in tauſend verſchiedenen Formen und Anwendungen 
wirkſames, in aͤhnlicher Art wie noch jetzt in England die 
Geneigtheit und die Faͤhigkeit zu den mannigfachſten Zwek— 
ken Geſellſchaften mit einer beſtimmten Organiſation zu 
bilden. Durch alle Staͤnde geht dieſe Erſcheinung, hindurch, 
in kirchlichen wie in weltlichen Verhaͤltniſſen, und uͤberall 
iſt es derſelbe Geiſt, der in verſchiedenen Kreiſen ſich gel— 
tend macht. Es beruhten dieſe Verbindungen nicht auf 
todten Zahlen- und Raum- Verhaͤltniſſen, ſondern fie gingen 
hervor und ſchoͤpften ihre Nahrung aus lebendigen reellen 
Verhaͤltniſſen, Beduͤrfniſſen und Geſinnungen. Man hat 
ſich dies Corporationsweſen nicht im weſentlichen Gegenſatz 
zu denken zu dem Lehnweſen: Lehnsherrn und Vaſallen 
nahmen vielmehr ſelbſt den lebhafteſten Theil daran in 
Verbindungen unter ſich und mit Andern. Lehnweſen 
und Corporations- oder (wie ich es lieber nennen möchte) 
Einigungs⸗Weſen darf man als die beiden Hauptformen 
der Verhaͤltniſſe betrachten. In dieſen beiden Geſtalten be— 
wegte ſich ein wahrhaftiges, uͤberaus reges öffentliches Le⸗ 
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ben. Freilich war dies kein öffentliches Leben, in der Art 
wie es neuere Politiker ſich oft ertraͤumen und gern in der 
Wirklichkeit hervorrufen mochten, wo das Einzelne und der 
Einzelne nicht als ein lebendiges, organiſch⸗ſelbſtſtaͤndiges 
Glied eines groͤßeren Ganzen ſich darſtellt, ſondern als eine 
bloße Zahl, ein bloßes Atom gelten darf, und ſogenannte 
Staaten im Staat d. h. wahre lebendige Organe in einem 
organiſchen Weſen als vermeintlich unvereinbar mit der 
Einheit des Ganzen perhorrescirt werden. Anders im Mit: 
telalter, und doch fehlte dort nicht innere Einheit: man 
darf ohne Unwahrheit die vollendetſten Werke der Baukunſt 
und Bildnerei jener Jahrhunderte, mit ihrer weſentlichen 
Einbeit, ihrer feſten, harmoniſchen Haltung des Ganzen, 
und zugleich der hoͤchſten Freiheit und Mannigfaltigkeit im 
Einzelnen, als einen lebendigen Spiegel auch der damaligen 
politiſchen Formationen auffaſſen. Das Lehnweſen, als 
die eine jener Hauptformen, hat uͤbrigens in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters ſich nicht weſentlich weiter 
gebildet und weiter verbreitet, es hat ſich in der erlangten 
Kraft und Bedeutung im Ganzen conſervirt; dagegen hat das 
Einigungsweſen damals noch ſeine hoͤchſte productive Kraft 
gehabt, und, nicht minder als das Lehnweſen, bleibende, bis 
in die neueſte Zeit hin, ja zum Theil noch jetzt wirkſame 
Verhaͤltniſſe erzeugt. So: die ſpaͤtere Form der Reichsver⸗ 
faſſung, die Landſtaͤnde, die Reichsritterſchaft, die ſchweize⸗ 
riſche Eidgenoſſenſchaft, die Hanſa. 


Kunſt und Poeſie in den Städten. 

Neben der mercantiliſchen, induſtriellen und politiſchen 
Hoͤhe der Staͤdte im ſpaͤteren Mittelalter, mag noch ſchließ⸗ 
lich der hohen Bedeutung der Staͤdte jener Zeit in der 
Kunſtgeſchichte gedacht werden. Darin ſind im XIV. 
XV. Jahrhundert die Städte im deutſchen Reich den Hoͤ— 
fen der geiſtlichen und weltlichen Herren mindeſtens an die 
Seite getreten, und auch in dieſen Beziehungen gewaͤhren 
fie uns ein hoͤchſt impoſantes und zugleich gemuͤthliches 
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Schauſpiel. Baukunſt, Malerei, Bildnerei, Erzgießerkunſt 
haben in hoher Vollendung das öffentliche Leben der Städte 
wie das Privatleben der Bürger verherrlicht und geſchmuͤckt, 
nicht in der kuͤmmerlichen Art unſerer Tage, ſondern in 
wahrhaftig lebendiger und großartiger Weiſe. Betrachten 
wir die Kirchen, die Rathhaͤuſer, die Thore, die auch ar- 
chitectoniſch ſchoͤnen Befeſtigungen, in manchen Staͤdten 
auch die Privatwohnhaͤuſer (wie in Lubeck, in Nuͤrn⸗ 
berg), die Gemaͤlde, die Schnitzwerke, die Sculpturen, 
die Metallarbeiten in weltlichen und kirchlichen Näumen, 
in den Wohnungen der Lebenden und in den Ruheſtaͤtten 
der Todten, und wir werden von Staunen und Bewunde⸗ 
rung ergriffen. Dabei, mit ſeltenen Ausnahmen, eine ern⸗ 
ſte und zuͤchtige Bedeutung des Einzelnen, wenigſtens keine 
neue Verherrlichung und Vergoͤtterung der rohen Unſitt⸗ 
lichkeiten der antiken Goͤtterlehre, wie in modernen Kunft: 
ſchulen. Dieſe lebendige Verbindung der Kunſt mit dem 
wirklichen Thun und Treiben der Menſchen iſt uns abhan⸗ 
den gekommen, und findet nur duͤrftige Surrogate in un⸗ 
ſeren Academien, Gallerien, Kunſtausſtellungen, Kunſtver⸗ 
einen, und in den Staatswuͤrden und Orden unſerer Kuͤnſt⸗ 
ler. Auch hierin vermag unſer Buͤrgerſtand, ja unſere 
ganze Zeit ſich nicht zu vergleichen mit dem Leben der Vor⸗ 
zeit, geſchweige mit Fug und Recht ſich uͤber ſie erheben. 
Was von den Kuͤnſten, gilt auch von dem naͤchſtverwand⸗ 
ten Gebiete des geiſtigen Lebens, von der Poeſie. Auch 
dieſe hat bekanntlich in dem Buͤrgerſtande eine beſondere 
eigenthuͤmliche Geſtalt gewonnen, durch die Bildung des 
Meiſtergeſangs, der zwar an Schwung der Phantaſie, an 
Freiheit und Adel der Formen weit zuruͤckſteht hinter jener 
poetiſchen Welt des Ritterthums, aber doch als ein eigen⸗ 
thuͤmlicher Abdruck des bürgerlichen Lebens eine hoͤchſt in⸗ 
tereſſante Erſcheinung iſt, und ein neuer Belag fuͤr die viel⸗ 
ſeitige Durchbildung und die Fuͤlle individueller Organe, wel⸗ 
che das ſtaͤdtiſche Weſen in jenen Jahrhunderten gewonnen hat. 


Viertes Capitel. 


Die Zeit vom Ende des funfzehnten 

Jahrhunderts bis in die Mitte des ſie— 

benzehnten. Uebergang aus dem Mittels» 
alter in die moderne Zeit. 


$. 11. 
Bemerkungen über dieſen Uebergang im Allgemei⸗ 
nen. Theilweiſe Fortdauer des bisherigen ſtaͤdti⸗ 
ſchen Weſens. 


Die letzte Zeit des funfzehnten Jahrhunderts und die erſte 
des ſechszehnten, innerhalb welcher (bald in einem fruͤheren, 
bald in einem ſpaͤteren Punct) die Graͤnze zwiſchen der 
ſogenannten mittleren und der neueren Geſchichte angenom⸗ 
men zu werden pflegt, bildet in der That einen ſehr 
merklichen, bedeutenden Abſchnitt in der Geſchichte der 
abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, und insbeſondere Deutſchlands. 
Die Verbreitung der Buchdruckerei, das zum Theil durch 
ſie angeregte neue Leben der Literatur und Wiſſenſchaft, 
die Entdeckung Amerika's und des Seeweges nach Indien, 
der ewige allgemeine Landfriede, die Geſtaltung der Reichs⸗ 
verfaſſung unter Maximilian I., die Reformation, alles 
das drängt ſich in wenige Jahrzehnte zuſammen, die da⸗ 
durch zu den thaten- und folgenreichſten Zeiten der ganzen 
Geſchichte gehoͤren. Doch darf man ſich nicht, wie wol 
häufig geſchieht, einen ploͤtzlichen, gewaltſamen Umſchwung 
aller Dinge aus der Art und Weiſe des Mittelalters in die 
der neuern Zeit vorſtellen. Es laͤßt ſich wohl behaupten, 
daß im Allgemeinen das ſechszehnte Jahrhundert uns ſehr 
viel ferner, das funfzehnte dagegen ſehr viel naͤher ſteht, 
in ſeinem ganzen Character und Coſtuͤme, als man gewoͤhn⸗ 
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lich meint. Es waͤre auch ſehr verkehrt, ſelbſt zwiſchen 
unſerer neueſten Zeit und dem Mittelalter einen ſo ſchroffen 
beinah abſoluten Gegenſatz anzunehmen, wie ihn viele Hi— 
ſtoriker und Politiker behaupten wollen. Groß iſt aber frei— 
lich die Verſchiedenheit unſeres modernen Zuſtandes und 
des Mittelalters, fie läßt ſich nicht auf wenige Formeln 
und Begriffe, mögen fie der Politik oder der Philoſop hie 
augehören, reduciren. Um fie in ihrem ganzen Umfange zu 
uͤberſehen und zu wuͤrdigen, zugleich aber auch das annoch 
Fortdauernde, Uebereinſtimmende zu erkennen, ſind wir 
noch viel zu unwiſſend in der Geſchichte und dem Geſammt⸗ 
zuſtande des Mittelalters. Auch die Geſchichte des Ueber— 
gangs aus dem Mittelalter in die neuere Zeit iſt noch kei— 
neswegs fo ins Licht geſtellt, wie wol für unſere menſch—⸗ 
liſche Wiſſenſchaft zu erreichen ſteht ). Im Ganzen kann 
man die Zeit bis nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege als die 
Zeit des Uebergangs auffaſſen und bezeichnen. 

Dieſe Bemerkungen finden auch ihre Anwendung auf 
die Geſchichte der Städte. Nicht plöglich find die Staͤdte 
zu dem geringen Grade eignen, wahrhaftigen Communal⸗ 
lebens herabgeſunken, auf dem wir ſie meiſtentheils in der 
neueren und neueſten Zeit erblicken. Während des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts haben ſie ihren fruͤheren Zuſtand noch 
ziemlich vollſtaͤndig bewahrt. Im Innern erhielt ſich in 
bedeutender Wirkſamkeit jene Fülle von Genoſſenſchaften und 
von Inſtituten fuͤr die verſchiedenſten Zwecke und Beduͤrf— 
niſſe des gemeinſamen Lebens; nach außen ein großes Maaß 
von Selbſtaͤndigkeit und von Einfluß. Dies gilt nicht blos 
von den Reichsſtaͤdten; auch Landſtaͤdte erblicken wir noch 
in dieſer Periode, die in ihrer Unabhaͤngigkeit und Macht 


1) Einen glaͤnzenden, originellen, noch Vieles verfpredens 
den Beitrag zur Loͤſung dieſer fo iutereſſanten und ſelbſt prak⸗ 
tiſch wichtigen hiſtoriſchen Aufgabe, gewaͤhrt die Schrift des 
Herrn Profeſſor Ranke, Fuͤrſten und Voͤlker von SuͤdEu— 
ropa im ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhundert. Bd. J. 
Hamb. 1827. 
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den bedeutendſten Reichsſtaͤdten wenig nachſtehen, deren Ge: 
ſchichte Erſcheinungen darbietet, die nach unſerer heutigen 
Denkart und den heutigen Verhaͤltniſſen als völlig unver: 
einbar erſcheinen mit der Pflicht und der ganzen Lage blo⸗ 
Fer Unterthauen: So Breslau, Braunſchweig, Er— 
furth, Magdeburg, Stralſund, man gedenke der glor— 
reichen Selbſtvertheidigung der letzgenannten beiden Staͤdte 
im dreißigjaͤhrigen Kriege! Fuͤr Staͤdte der Art wollten 
ſelbſt die Publiciſten jener Zeit eine eigene Mittelgattung 
zwiſchen Reichs- und Landſtaͤdten aufſtellen. Aber auch 
ſehr viele Staͤdte von viel geringerer Erheblichkeit haben 
noch einen ſpaͤterhin ganz entſchwundenen Grad eigenthuͤm⸗ 
lichen Lebens, freier eigener Bewegung entwickelt. Dies 
zeigt ſich vielleicht am auffallendſten in der Reformations⸗ 
geſchichte, wo manche, ſelbſt kleinere, Landſtaͤdte, wie Goͤt⸗ 
tingen, Greifswalde, ſelbſtaͤndig vorgeſchritten ſind mit 
Abſtellung des roͤmiſch⸗katholiſchen Gottesdienſtes und mit 
neuen kirchlichen Einrichtungen, ohne dazu eine beſondere 
Autoriſation von Seiten hoͤherer Obrigkeiten abzuwarten. 
In ihren eignen localen Angelegenheiten ließ man die 
Staͤdte meiſtentheils noch frei gewaͤhren, wo aber aus⸗ 
nahmsweiſe eine ſpeciel eingreifende Anordnung und Lei- 
tung der Staͤdteſachen vorkommt, da iſt man in der Regel 
mit großer Schonung zu Werke gegangen, mit weiſer und 
gerechter Beruͤckſichtigung der eigenthuͤmlichen Verfaſſungen 
und Verhaͤltniſſe, und uͤberall dazu wol mehr aus Noth 
geſchritten, und zum wahren Beſten der Staͤdte ſelbſt, als 
um methodiſch eine ſogenannte Vormundſchaft uͤber dieſel⸗ 
ben zu exerciren, und auf Koſten ihrer wohlhergebrachten 
Gerechtſame den Wirkungskreis landes herrlicher Diener zu 
erweitern. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel einer ſolchen mehr 
als gewoͤhnlich eingreifenden Fuͤrſorge und Anordnung der 
Landesobrigkeit fuͤr das ſtaͤdtiſche Weſen bietet die Geſchichte 
der Mark Brandenburg dar, ſchon zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wo Kurfuͤrſt Joachim J. ſelbſt 
das Land bereiſte, um ſich aus eigner Anſchauung 


von der Verfaſſung und dem dermaligen Zuſtande der 
Staͤdte genau zu informiren, und darauf theils eine allge⸗ 
meine Verordnung uͤber einige Puncte der Verfaſſung und 
des Polizeiweſens, theils ſpecielle Reglements für einzelne 
Staͤdte zu gruͤnden 1). 

In manchen Gebieten, auch in einigen der bedeutend⸗ 
ſten, haben die Staͤdte noch in dieſer ſpaͤteren Zeit Ge⸗ 
rechtſame erworben, die viele Politiker im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert den Staͤdten und uͤber haupt den 
Unterthanen, zu deren Vermögen fie gehören, wegen eines 
vermeintlich überwiegenden öffentlichen Beſten oder als fo; 
genannte unveraͤußerliche Rechte des Staats, eher geneigt 
ſind, abzuſprechen. Selbſt kleinere Staͤdte, und ſelbſt 
landesherrliche Reſidenzſtaͤdte haben dergleichen noch acqui⸗ 
rirt. So hat Leipzig die im Jahr 1435 nur wie⸗ 
derkaͤuflich erhaltenen Gerichte im J. 1508 erblich bekom⸗ 
men; ſo erkaufte Neuſtadt⸗Eberswalde im J. 1543 
die Gerichte wie derkaͤuflich; Berlin und Coͤlln an der 
Spree erhielten im Jahr 1544 die Gerichte definitiv durch 
Kauf; desgleichen Frankfurt a. d. Oder im J. 1555 fuͤr 
1500 Rthlr.; das Staͤdchen Strausberg bekam die Un; 


1) Mylius Corp. Constit. March. Thl. VI. Nachleſe S. i ff. 
Im Eingang der allgemeinen damals ergangenen Verordnung 
heißt es ic Nachdem Wir Joachim von Gottes Gnaden ic. aus 
gnaͤdiger Zuneigung und Wohlmeinung uns in Unſere Städte 
gefuͤget, uns ihres Regiments und Weſens zu erkundigen, und 
foͤrderlich gnaͤdiglich zu richten und zu helffen, damit Unſere 
Städte und Einwohner an ihrer Nahrung zunehmen, ſich beſ⸗ 
fern, Friede, Gericht und Recht bei ihnen erhalten werde, dem 
Wir nach norhdärftiger Erfahrung aller Gelegenheit auf fol 
gende Articul Ordnung gemachet.““ — Nachricht von der Ans 
weſenheit des Kurfürſten in beſtimmten einzelnen Staͤdten und 
von den ſpeciellen Verordnungen für dieſelben findet ſich in 
Fiſchbach's trefflichen Sicdtebeſchreibungen der Mark Bran⸗ 
denburg. Thl. I. Bd. 1. für Neuſtadt⸗ Eberswalde, S. 160. 
(wo die betreffende beſondre 9 3 iſt), fuͤr 
Strausberg. S. 436. 


tergerichte im J. 1634 20. Die Mark Brandenburg bietet 
ſpaͤt im ſechszehnten Jahrhundert und ſogar zu Anfange 
des ſiebenzehnten, noch ein Beiſpiel dar von einer Behand⸗ 
lung ſtaͤdtiſcher Verhaͤttniſſe nach Art und Weiſe älterer 
Zeit, wie vielleicht in keinem andern Lande zu finden iſt: 

Die Stadt Kroſſen hatte von Alters her ihren Oberhof 
in Magdeburg; dies wurde im J. 1551 nach ihrem eignen 
Wunſche abgeſtellt, und dagegen der Rechtszug nach Leip⸗ 
zig eingefuͤhrt, und dies noch im Landtagsabſchiede vom 
J. 1611 (zugleich auch für Zuͤllich au und Kotbus) con 

firmirt 1). Auch erhielten die Städte regelmäßig bei jedem 
Regierungswechſel, und außerdem oft bei beſonderen Gele⸗ 
genheiten, namentlich wenn ſie neue Steuern bewilligt hat⸗ 
ten, die feierlichſten Verſicherungen über die ungeſchmaͤlerte 
Aufrechterhaltung ihrer Verfaſſungen und Gerechtſame, und 
uͤberall wo ſich die landſtaͤndiſchen Vereine in voller Wirk⸗ 
ſamkeit erhielten, was mit wenigen Ausnahmen uͤberall 
noch fuͤr dieſen ganzen Zeitraum der Fall geweſen, nah⸗ 
men die Staͤdte dabei eine eben ſo bedeutende Stelle ein, 
wie die anderen Staͤnde. Bei Verabſchiedung der Landtage 
erhielten fie ſehr haufig einen beſonderen Receß, ja ſelbſt 
auf die individuellen Gravamina und Deſiderien der einzel⸗ 

nen Staͤdte erfolgten beſondere Beſcheide 2). 

So zeigt ſich in manchen characteriſtiſchen Zuͤgen die 
Conſervation des ſtaͤdtiſchen Weſens der fruͤheren Zeit. Al⸗ 
lein in derſelben Zeit (des ſechszehnten und beſonders der 
erſten Haͤlfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts) iſt auch ſchon 
weſentlich vorbereitet worden der Verfall der Selbſtaͤndig⸗ 
keit und des ganzen politiſchen Lebens der Staͤdte, der in 
den folgenden Zeitraͤumen mit ſeltenen Ausnahmen, her: 
eingebrochen iſt, und dieſe Seite ihrer Geſchichte muß nun 
noch beſonders ins Auge gefaßt werden. 


1) Mylius Corp. Constit. March. VI. Abtb. I. S. 91 u. 216. 
2) So z. B. am Schluß des vorhin erwaͤhnten neumaͤrki— 
ſchen Landtages vom J. 1611. S. Mylius a. a. O. S. 245 f. 
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5. 12. 
Vorbereitung des ſpaͤteren Verfalls der Städte, im 


Zuſammenhange mit allgemeineren politiſchen 
Veraͤnderungen. 


Zufoͤrderſt kann man ſchwer verkennen, daß im Gan— 
zen die Staͤdte für ihre individuelle Exiſtenz keine neuen, 
erhoͤhten Lebenskraͤfte gewonnen haben, vielmehr iſt in ih— 
ren Fortſchritten ein Stillſtand eingetreten, ſie haben das 
Meiſte bewahrt, was ſie erlangt hatten, aber wenig Neues 
producirt und erworben, ſie haben gezehrt gewiſſermaßen 
von dem früher theils muͤhſam errungenen, theils ſonſt zu 
Theil gewordenen Capitalvermoͤgen an politiſchen Kräften 
und Gütern. 

Es ließe ſich vielleicht behaupten, daß in politiſcher 
Beziehung überhaupt die neuere Zeit (das neunzehnte Jahr 
hundert nicht ausgeſchloſſen) hauptſaͤchlich von den Kraͤften 
und Guͤtern zehrt, welche fruͤhere Jahrhunderte producirt 


haben. Die eigenthuͤmlichen neuen Kräfte und Mittel der 


letzten Jahrhunderte, zum Theil uͤberaus maͤchtig und groß, 
— wie die groͤßere Zugaͤnglichkeit reinerer chriſtlicher Lehre 
und Gottſeligkeit durch die Reformation, die Anbahnung 
zu vollkommener Gewiſſensfreiheit, die uͤberſchwengliche Er— 
weiterung des menſchlichen Wiſſens in Geſchichte, Natur 
kunde und uͤberall in den verſchiedenſten Gebieten, die er— 
ſtaunenswuͤrdige Erſcheinung eines Welthandels, die Fort⸗ 
ſchritte der geſammten Induſtrie in ihren mechaniſchen und 
materiellen Elementen, — alle dieſe Kraͤfte und Mittel der 
neueren und neueſten Zeit find noch nicht zu feſten, bleiben; 
den Formen und Zuſtaͤnden verarbeitet worden, erſcheinen 
gewiſſermaßen noch in einer gaͤhrenden Bewegung, und kein 
ſterblicher Geiſt vermag wol die kuͤnftigen Reſultate jetzt 
ſchon zu erkennen. Vor allen anderen Laͤndern hat wol 
England auf die ſolideſte und geſundeſte Weiſe dieſe neuen 
Elemente in ſich entwickelt und verarbeitet. Dort erſcheint 
auch ihre Wirkſamkeit im Ganzen in einer friedlichen Bezie— 

hung, 
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hung, ja in lebendiger Verbindung mit den aus fruͤheren 
Jahrhunderten herſtammenden Inſtituten und Verhaͤltniſſen. 
So vereinigt England auf eine wunderbare, oft verkannte 
Weiſe das lebendig gebliebene, ja lebendig fortgeſchrittene 
Mittelalter, und in hoͤchſter Potenz die eigenthuͤmlichen Kräfte 
und Geſtalten der neueren Zeit, waͤhrend in andern Laͤndern 
Altes und Neues meiſt in feindlicher Oppoſition erſcheinen, 
und das Neue bis jetzt uͤberwiegend zerſtoͤrend und aufloͤſend, 
und verhaͤltnißmaͤßig nur wenig aufbauend und foͤrdernd 
gewirkt hat 1). Auch in der Verfaſſung und dem Geſammt⸗ 
zuſtande der Staͤdte! 

Ein Stillſtand in dem friſchen kraͤftigen Gedeihen der 
Staͤdte zeigt ſich im Ganzen, wie geſagt, ſchon im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert. Selbſt die ſo haͤufige ſelbſtthaͤtige 
Theilnahme an der Reformation — eine der kraͤftigſten 
und merkwuͤrdigſten Regungen des eignen Lebens mancher 
Staͤdte — hat wol eher aufloͤſend als foͤrdernd auf die 
politiſche Verfaſſung gewirkt, ſehr haͤufig ſchon wegen des 
inneren Zwieſpalts, wo die Reformation Rath und Buͤr— 
gerſchaft nicht gleichmäßig oder doch nicht gleichzeitig er- 
griffen hat. Kaum moͤchte ſich ein zweites Beiſpiel finden, 
wie es die Geſchichte Hamburgs darbietet, wo die Ne: 


1) In jener Verbindung iſt es moglich geworden, daß der 
größte Handelsſtaat der Weltgeſchichte, nicht allein unbeſcha⸗ 
det, ſondern zum entſchiedenen Vortheil ſeines Wohlſtandes 
und feiner Entwickelung, im Weſentlichen von Grundeigenthüs 
mern und von einem maͤchtigen Adel regiert wird; daß dieſer 
Staat, ungeachtet aller Beweglichkeit nach außen, in ſeinem 
inneren Leben ſo wenig durch die modernen Lehren und durch 
die franzoͤſiſche Revolution affieirt worden iſt; und wenn ſich 
auch dort eine gewiß aus materiellen Urſachen nirgend maͤchti— 
gere revolutiondͤre oder auflöjende Parthei gebildet hat, fo iſt 
ihr, ſelbſt während des Kampfes mit der franzoͤſiſchen Mevolus 
tion, durch eine fuͤr die Bewahrung des alten Rechts trefflich 
organiſirte Gegenparthei auf das kraͤftigſte und wirkſamſte wis 
derſtanden worden. 8 
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formation gerade eine Conſolidirung der Verfaſſung fur 
Folge gehabt hat 1). a 

Die Urſachen, welche in dieſem Zeitraume hemmend 
und ſtoͤrend auf Verfaſſung und Bedeutung der Staͤdte 
eingewirkt, und theils ſchon damals ſichtbare Wirkungen 
der Art hervorgebracht, theils den Verfall der folgenden 
Zeit vorbereitet haben, ſind zufoͤrderſt in Erſcheinungen zu 
ſuchen, die ſich nicht blos auf die Staͤdte beſchraͤnken, ſon⸗ 
dern der allgemeinen Geſchichte des politiſchen und über: 
haupt des gefellfchaftlichen und des geiſtigen Lebens ange: 
hoͤren; daneben treten aber auch einige die Staͤdte allein 
oder vorzugsweiſe betreffende Umſtaͤnde hervor. Zuerſt von 
jenen, ſo weit hier eine Andeutung derſelben angemeſſen 
erſcheint. 

Vor Allem gehoͤrt dahin der Anfang der Herrſchaft, 
welche Literatur und Wiſſenſchaft (von ihren ſtreng⸗ 
ſten Formen und ihren hoͤchſten Reſultaten herab bis zu 
ihren einfachſten Elementen, dem Leſen und Schreiben) in 
dem neueren Europa, wie ſonſt nirgend im ganzen Verlauf 
der Geſchichte, erlangt haben. Von allen Hauptbeftand- 
theilen der neueren Zeit, die im Mittelalter und ſelbſt im 
Alterthum nur eine untergeordnete Stelle einnehmen, iſt 

ies (naͤchſt der Reformation) der bedeutendſte und maͤch⸗ 
tigſte und die Quelle vieles Guten und Vortrefflichen, ſo 
wie vieles Verkehrten und Verderblichen geworden. Nur 
in der directen Einwirkung auf Politik und Staatsrecht, 
mit beſonderem Hinblick auf die Schickſale der Staͤdte, 
kann hier davon die Rede ſeyn. Die allgemeinen politi⸗ 
ſchen Anſichten des Mittelalters, — die in der Vorſtellung 


1) S. beſonders das Programm zur dritten Secularfeier 
der buͤrgerſchaftlichen Verfaſſung Hamburgs am 29. Sept. 1828 
v. Dr. Lappenberg. Hamb. 1828. Fol. Beſonders lehrreich 
iſt auch die Geſchichte der Reformation in Magdeburg mit 
ihren Folgen. S. die ausfuhrliche Darſtellung in Rath— 
mann's Geſch. der Stadt Magdeburg. Bd. III. 
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vom Weſen der Kirche und des Reichs oder des Papſt⸗ 
thums und Kaiſerthums ihren Mittelpunkt fanden, und ein 
ſeltſames Gemiſch darbieten von chriſtlicher Wahrheit, Ver: 
allgemeinerung geſchichtlicher Erſcheinungen und Gebilden 
der Phantaſie, — dieſe Anſichten, ſchon in den letzten Zei— 
ten des Mittelalters ſelbſt einigermaßen gehemmt und ger 
ſtoͤrt, haben durch die Reformation ihre Kraft und ihre 
Bedeutung weſentlich verloren, und nur im Schooße der 
katholiſchen Kirche eiue ſehr geſchmaͤlerte Wirl ſamkeit be⸗ 
hauptet. Was durch die Reformation zunaͤchſt in deren 
Stelle treten mußte, eine rein chriſtliche Lehre uͤber Ur— 
ſprung, Weſen und Beſtimmung der Staaten, als eines 
Theiles der göttlichen Weltordnung, das hat zwar vielfaͤl⸗ 
tig Eingang gefunden und großen Segen geſtiftet 1). Al⸗ 
lein es iſt dies nicht das allgemein herrſchende geworden, es 
hat nicht Theorie und Praxis in politiſchen Dingen völlig 
durchdrungen, und die menſchliche Wiſſenſchaft bat fich 
nicht damit begnuͤgt Dienerin zu ſeyn der goͤttlichen Wahr⸗ 
heit, ſondern ſie hat ſich in der Ueberſchaͤtzung ihres eignen, 
allerdings unermeßlich geſteigerten Reichthums, ihr felbftän- 
dig an die Seite geſtellt oder gar zu ihrer Meiſterin und 
Gebieterin aufwerfen wollen. 

Fuͤr Politik und Staatsrecht in Deutſchland haben 
unmittelbar hauptſaͤchlich zwei Richtungen des literariſchen 
Treibens und Thuns im ſechszehnten Jahrhundert, die fol- 
genreichſte Wirkſamkeit gehabt: das Studium des claſſi— 
ſchen Alterthums und das des roͤmiſchen Rechts. 


1) Man denke an die Reihe aͤchtchriſtlicher Fuͤrſten und 
Staatsmänner, die Deutſchland im ſechs zehnten und ſteben— 
zehnten Jahrhundert aufzuweiſen hat! S. dafur beſonders das 
im Verhältniß zu feinem inneren Gehalt, wie es ſcheint, viel 
zu wenig bekannte und beachtete patriotiſche Archiv von 
Carl Friedr. v. Moſer, 3 B. über Herz. Chriſtoph von Wirs 
temberg, Herz. Ernſt den Frommen von Sachſen-Gotha, 
die Fürften Wolfgang und Georg von Anhalt, König Chris 
ſtian III. von Daͤnemark ic. 
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Mit begeiſterter (bei ſehr vielen wahrhaft abgoͤttiſcher) 
Liebe wurde das Studium des claſſiſchen Alter— 
thums ergriffen. Ueber die ſo hoͤchſt anziehende Literatur 
der Griechen und Roͤmer und über die glänzenden Erſchei⸗ 
nungen ihrer politiſchen Geſchichte trat die eigne Vorzeit faſt 
gänzlich in den Hintergrund. Verfaſſung und Geſammtzu⸗ 
ſtand des Mittelalters wurde von den durch die claſſiſche 
Literatur gebildeten meiſt mit wegwerfender Geringſchaͤtzung 
betrachtet; es wurde eine völlige Nichtachtung des Mittel- 
alters herrſchend, der folgte bald entſchiedene Abneigung 
und Verachtung, und ſpaͤter eigentlicher Abſcheu und Haß, 
alles dies regelmaͤßig bei einer uͤberaus duͤrftigen Kenntniß. 
Dies war eine natuͤrliche Folge der einſeitigen Herrſchaft 
der philologiſchen Studien. Dieſe mußte aber auch die 
richtige Auffaſſung und Behandlung der damals gegenwaͤr⸗ 
tigen Verhaͤltniſſe ſehr erſchweren. Um nur Eins hier an⸗ 
zudeuten: bei der Aneignung der in dem Alterthum durch— 
gehend herrſchenden republikaniſchen Darſtellungs- und Aus: 
drucksweiſe, und deren Uebertragung auf die Verhaͤltniſſe 
der neueren Zeiten, wurde eine geſunde unbefangene Ein⸗ 
ſicht in das Weſen der letzteren und eine verſtaͤndige prak⸗ 
tiſche Handhabung derſelben nothwendig ſehr erſchwert, ja 
mannichfacher Verwirrung der Begriffe Thuͤr und Thor 
geoͤffnet, beſonders da keine gruͤndliche Geſchichtskunde dem 
entgegen trat. Aehnlich wirkten die in den Schriften der 
Alten, gelegentlich und in ſelbſtaͤndiger Abhandlung vor⸗ 
kommenden Theorien uͤber Politik und Sittenlehre. 

Hand in Hand, mit dem Einfluß der claſſiſchen 
Literatur und noch in directerer Beziehung auf den Rechts⸗ 
zuſtand, ſteigerte ſich im ſechszehnten Jahrhundert das An⸗ 
ſehen und die Einwirkung des roͤmiſchen Rechts, fuͤr 
Staatsverhaͤltniſſe wie fuͤr das Privatrecht, und aͤußerte 
eine aͤhnliche Wirkſamkeit wie jene. 

So ergaben ſich mannigfache neue Elemente zu theore⸗ 
tiſchen Anſichten und praktiſchen Grundſaͤtzen in politiſchen 
Dingen. Auch Verſuche , zuſammenhaͤngende wiſſenſchaft⸗ 


liche Syſteme daraus zu bilden, wurden unternommen, jedoch 
war dies, im Vergleich mit ſpaͤteren Zeiten, kein ſo gar haͤu⸗ 
figes und eifriges Beſtreben. Jene Elemente haben damals 
mehr in ihrer Vereinzelung, als in der Concentrirung und 
Verarbeitung zu Syſtemen des Naturrechts, der Politik ꝛc. 
Einfluß geübt. 
Fragen wir nach der praftifchen Tendenz der Juriſten, 
Politiker und Staatsmaͤnner, wie dieſelbe auf ſo mannig⸗ 
fache Weiſe angeregt und beſtimmt wurde, und uͤberhaupt 
auf die wirklichen Aenderungen im Rechtszuſtande, fo iſt 
im Ganzen hauptſaͤchlich befördert worden die Steigerung 
der landesherrlichen Macht. Dem Landesherrn wurde aus⸗ 
ſchließend das Waffenrecht zugeſchrieben, ferner Geſetzgebung 
und Beſteuerung, auch wol der Anſpruch auf Dienſte der 
Unterthanen im Allgemeinen, ohne ſpeciel begruͤndetes Dienft- 
verhaͤltniß; von feiner Genehmigung wurde die Rechtmaͤßig⸗ 
keit jeder corporativen Vereinigung abhängig gemacht, vie: 
les, was ſeiner wahren Geſchichte nach ganz unabhaͤngig 
von landesherrlicher Anordnung und Bewilligung ſich gebil⸗ 
det hatte, und einer rechtlichen Exiſtenz genoß, wurde auf 
vermeintliche Privilegien und Begnadigungen, die widerru⸗ 
fen werden koͤnnten, zurückgeführt u. ff. Die Hauptquelle 
aus der man im Einzelnen ſchoͤpfte, und beſonders auch 
wo es zum Kampf kam gegen das bisherige einheimiſch⸗ 
deutſche Recht, war das roͤmiſche Recht. Theoretiker und 
Staatsmaͤnner beriefen ſich auf daſſelbe mit einer aͤhnlichen, 
kecken und, man moͤchte ſagen, mitunter fanatiſchen Sicher⸗ 
heit, ſelbſt gegen den klaren Sinn der feierlichſten Urkun⸗ 
den und des unzweideutigſten Herkommens, wie in ſpaͤtern 
Zeiten oft auf vermeintliche Axiomen der Politik und des 
allgemeinen Staatsrechts, auf die Forderungen dieſes oder 
jenes Staatszweckes ic. Die Erweiterung der landesherr⸗ 
lichen Macht, die wirklich eintrat (wenn gleich noch nir⸗ 
gend in dem ganzen Umfange, wie die oben angedeuteten 
Anſichten es poſtulirten), kam zum Theil ſchon damals 
mehr den landesherrlichen Beamten, als dem Landesherrn 
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ſeibſt zu Gute, wenigſtens wurde der Bildung und der 
Macht der neueren Beamtenhierarchie ſchon bedeutend die 
Bahn bereitet; ſchon durch die einer gelehrten Arbeit ſich 
naͤhernde kuͤnſtlichere Behandlung der Geſchaͤfte, durch die 
Vervielfaͤltigung des Schreibens und des Leſens, die frem⸗ 
den lateiniſchen Terminologien ꝛc., was dem Landesherrn 
die perfönliche Theilnahme an der Landesregierung erſchwe⸗ 
ren und verleiden mußte. 

Alle Stände der Unterthanen, die in der älteren Ber: 
faſſung als Hauptſtaͤnde, als Grundbeſtandtheile des Lan⸗ 
des gegeben waren, haben in ihrer Bedeutung und ihrer 
Selbſtaͤndigkeit verloren, ſowohl wenn fie einzeln, in ihrer 
individuellen Stellung betrachtet werden, als in ihrer Ber: 
einigung zur Landſchaft. Dies hat keineswegs blos den 
Adel und die Geiſtlichkeit betroffen (letztere noch auf ſpe⸗ 
cielle Weiſe durch die Reformation), ſondern eben ſo die 
Staͤdte. Viele Neueren achten nur auf den Verfall der 
beiden erſten Staͤnde, und uͤberſehen den gleichen oder wol 
noch tieferen Fall der Staͤdte, ja, meinen wol eben durch 
die Beſchraͤnkung und Verkleinerung jener Staͤnde, ſey der 
ſogenannte dritte Stand oder der Buͤrgerſtand erſt recht 
gewachſen und emporgeſtiegen. Allein darin liegt eine Der: 
wechslung zweier ſehr weſentlich verſchiedener Dinge. Der 
Buͤrgerſtand oder der dritte Stand, welcher in Wahrheit 
ein beſonderer, abgeſchloſſener Stand genannt werden darf, 
welcher durch eine Reihe von Jahrhunderten (und noch 
jetzt in einzelnen Laͤndern) eine beſtimmte, wichtige Stelle 
in der Landesverfaſſung eingenommen hat, und namentlich 
neben der beguͤterten Geiſtlichkeit, dem Herrenſtande, der 
Ritterſchaft, auch in manchen Ländern dem Bauernſtande, 
ein weſentlicher Beſtandtheil der landſtaͤndiſchen Vereine ge— 
worden iſt, — dieſer Buͤrgerſtand haͤngt weſentlich mit der 
factifchen und politiſchen Exiſtenz der Städte zuſammen, ja 
feine politiſche Exiſtenz iſt mit der der Städte identifch, und 
daran hatten nicht alle und jede Staͤdteeinwohner Theil, 
ſondern nur, in verſchiedenen Abſtufungen, die eigentlichen 
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Buͤrger. Die meiſten Neueren meinen aber eigentlich etwas 
viel Unbeſtimmteres, wenn fie von dem Emporkommen des 
Buͤrgerſtandes oder dritten Standes reden, welches durch den 
Verfall des Adels und der Geiſtlichkeit ſey befoͤrdert wor⸗ 
den, nämlich von dem ſogenannten Mittelſtande, der gro⸗ 
ßen, ſehr unbeſtimmt begraͤnzten Maſſe der ſogenannten Ge⸗ 
bildeten, die nicht gerade zum Adel gehoͤren und zu der 
(allein einen abgeſchloſſenen Stand bildenden katholiſchen) 
Geiſtlichkeit; Buͤrgerſtand in dieſem Sinn iſt ein aͤhnlich 
unbeſtimmter, zerfloſſener Begriff, wie der der Civitaͤt des 
ſpaͤteren roͤmiſchen Rechts. Mit den Staͤdten hat der Buͤr⸗ 
gerſtand in dieſem Sinn nur den loſen Zuſammenhang, daß 
er hauptſaͤchlich aus Einwohnern der Staͤdte hervorgeht. 
Dieſer Buͤrgerſtand iſt vornaͤmlich die Pflanzſchule der Oſ⸗ 
ficianten; er iſt, durch das uͤberſchwengliche Anſehen wirk⸗ 
licher und vermeintlicher Wiſſenſchaft und wiffenfchaftlicher 
Bildung, und durch das Gewicht der Beamtenhierarchie / 
bedeutend geworden, und gewiſſermaßen maͤchtig (ſofern 
man dies von einer ſo unbeſtimmt begraͤnzten und in ſich 
ſo unverbundenen Maſſe ſagen kann), auf Koſten aller an⸗ 
dern oder eigentlichen Staͤnde, des Adels, der Geiſtlichkeit, 
des Bauernſtandes, ja der regierenden Herrn (die einmal 
ja ſelbſt zum Adel gehoͤren, und nicht unberuͤhrt bleiben 
koͤnnen von dem was den Adel betrifft, und die in vielfaͤl⸗ 
tiger, nicht abzuwehrender Abhaͤngigkeit ſtehen von ihren 
eigenen Officianten, welche allernaͤchſt mit jenem Buͤrger⸗ 
ſtande zuſammenhaͤngen), und endlich, nicht zu vergeſſen, 
auf Koſten des Buͤrgerſtandes ſelbſt, in dem urſpruͤnglichen 
Sinn des Namens 1). 

Sieht man auf die oben dargelegten Elemente der all⸗ 
gemeinen Anſichten, welche Theorie und Praxis der Politi⸗ 
ker zu leiten begannen, ſo ſollte man meinen, gerade dem 
Fortbeſtehen und ſelbſt der weiteren Entwickelung der Ver⸗ 


1) Es muͤßte intereſſant ſeyn zu ermitteln, wann der Name 
und Gedanke: „ein Bürgerlicher“ aufgekommen iſt. 
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haͤltniſſe der Städte waͤren fie weniger unguͤnſtig geweſen, 
wie der Stellung des Adels und der Geiſtlichkeit, wegen 
des republicaniſirenden Characters jener Anſichten, der be— 
ſonders aus dem Einfluß des claſſiſchen Alterthums und 
des roͤmiſchen Rechts hervorging. Allein nicht auf die 
einzelnen Beſtandtheile eines Landes, alſo auch nicht auf 
die einzelnen Communen wurden jene Anſichten angewandt, 
ſondern auf das Ganze der Staaten, und bei der ſeltſamen 
Miſchung republicaniſirender Begriffe und Ausdruͤcke mit 
dem ſtrengſten monarchiſchen Regiment, die das roͤmiſche 
Recht darbietet, konnte auch bei den Neueren, die mit oder 
ohne Bewußtſeyn ihre Politik großentheils aus dem roͤmi⸗ 
ſchen Recht entnommen haben, eine in manchem Betracht 
republicaniſche Denk- und Ausdrucksweiſe Hand in Hand 
gehen mit Anſichten und Beſtrebungen, welche die Stei— 
gerung der monarchiſchen Gewalt und ihrer Dienerſchaft, 
auf Koſten der Selbſtaͤndigkeit des im Communalverbande 
lebenden Buͤrgerſtandes ſo gut wie andre Staͤnde bezweckten. 

Außer den allgemeinen, vorzüglich aus den veränder: 
ten Anſichten der Machthaber hervorgehenden Urſachen des 
Verfalls, die fuͤr andre Staͤnde ſo gut wie fuͤr die Staͤdte 
gewirkt haben, find für dieſe noch eigenthuͤmliche Verhaͤlt— 
niſſe eingetreten, welche ihnen das Feſthalten ihrer fruͤheren 
ſelbſtaͤndigen Stellung erſchwert haben. Dahin gehoͤrt in: 
ſonderheit der Verfall des deutſchen Handels und Gewer⸗ 
bes durch die veränderte Geſtaltung des Welthandels feit 
den Entdeckungen und Coloniſationen in Aſien und Ames 
rika, desgleichen (zunaͤchſt fuͤr das noͤrdliche Deutſchland) 
durch die ſchnelle Entwickelung eines eignen induſtriellen 
und commerciellen Lebens in England, und, in geringerem 
Maaße, in den ſcandinaviſchen Ländern, verbunden zum 
Theil mit gewaltſamer Beſchraͤnkung, ja Zerſtoͤrung der 
hanſeatiſchen Vorrechte, Ereigniſſe, die an dem Fall der 
Hanſe ſehr großen Theil gehabt. Dahin gehoͤrt ferner der 
Character der Kriege, die im Innern Deutſchlands gefuͤhrt 
worden find. Kriege, wie der ſchmalkaldiſche, wie der drei- 
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ſiigjaͤhrige, wurden mit fo großen Heeren geführt, daß das 
Kriegsweſen der einzelnen Städte dabei meiſt in keinen Bes 
tracht kommen konnte, ihnen keinen ehrenvollen, ſelbſtthaͤ⸗ 
tigen Antheil am Kriege mehr zu gewaͤhren vermochte, und 
auch meiſtentheils nicht einmal die Moͤglichkeit zu einer 
wirkſamen Selbſtvertheidigung; denn die Mittel, welche die 
zahlreichen Heere und der erleichterte vervollkommte Ge⸗ 
brauch des Schießpulvers zum Angriff der Staͤdte an die 
Hand gaben, uͤberfluͤgelten die nicht in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſich ſteigernden Mittel der Vertheidigung, da nur we— 
nigen Staͤdten die Kraͤfte zu Gebote ſtanden, um bei Zeiten 
ſich durch neue, entſprechende Feſtungswerke zu ſchuͤtzen, 
und den Landſtaͤdten überdies bei dem Verluſt des felbftän- 
digen Waffenrechts in Folge des ewigen allgemeinen Land⸗ 
friedens, der freie Gebrauch ihrer Kraͤfte zur Selbſtbefeſti⸗ 
gung und Selbſtvertheidigung meiſtentheils nicht vergoͤnnt 
blieb. Der dreißigjaͤhrige Krieg insbeſondre hat den deut⸗ 
ſchen Städten, vorzüglich im nördlichen Deutſchland, un⸗ 
heilbare Wunden geſchlagen, und das kann nicht befrem⸗ 
den, wenn man recht lebhaft ſich vergegenwaͤrtiget eine bei⸗ 
nahe ein Menſchenalter hindurch fortwaͤhrende gänzliche Un: 
ficherheit des Verkehrs, eine fortdauernde oder fich in Fur 
zen Zeiträumen oft wiederholende Störung der Gewerbs⸗ 
thaͤtigkeit im Innern der Staͤdte, durch Belagerung, durch 
Aufenthalt oder Durchzug feindlicher, oder auch befreunde— 
ter / aber zuchtloſer Kriegsvoͤlker, dazu alle übrigen Drang⸗ 
ſale, welche das ganze Land und (direct oder indirect) auch 
die Staͤdte in einem ſo langwierigen, verheerenden Kriege 
treffen mußten! 

Werden alle dieſe mannichfachen, hier theils nur 
angedeuteten, theils näher dargelegtenſ Urſachen des Ver⸗ 
falls der Staͤdte nach ihrem ganzen Gewicht ins Auge 
gefaßt, ſo moͤchte man dieſen Verfall im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert und in der erſten Hälfte des ſiebenzehnten 
ſchon allgemeiner und größer annehmen, als er ſich wirk— 
lich darſtellt. Wenn auch die ſich bildenden politiſchen 
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Anſichten und Maximen die Landesherrn und ihre gelehr⸗ 
ten Rathgeber ſchon mannigfach anregen mußten, die Lan⸗ 
deshoheit durch Beſchraͤnkuug bisheriger Freiheiten und 
Gerechtſame der verſchiedenen Claſſen der Unterthanen zu 
erweitern, fo lag ihnen doch, während dieſer Periode mei⸗ 
ſtentheils näher, ihr Beſtreben nach außen zu kehren, um. 
theils in offenem Kampfe ſich gegen aͤußere Feinde zu be— 
haupten (fo beſonders in der Zeit Karls V. und im drei- 
Figjährigen Kriege), theils auch durch friedliche Oppoſition 
beſonders gegen den Kaiſer, die erlangte Selbſtaͤndigkeit zu 
bewahren und zu ſteigern; dagegen gebrach es ihnen dane⸗ 
ben an Kraft und Zeit, auch im Innern ihrer Territorien 
erhoͤhte und neu behauptete Gerechtſame mit beſonderer 
Energie geltend zu machen. Freilich mit Ausnahmen, der; 


gleichen ins beſondre Oeſtreich und Baiern darbieten, wo 


ſchon vor dem Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges die Stände 
insgeſammt an ihrer vollen Kraft und Bedeutung weſent— 
lich verloren hatten. Uebrigens noͤthigte ſchon der Kampf 
nach außen oft zu ſehr durchgreifenden Maaßregeln, zur 
Ausuͤbung auch wol eines Nothrechts, um die erforderli— 
chen Mittel herbeizuſchaffen. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Die zweite Hälfte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts und das achtzehnte bis 
zur franzöfifchen Revolution. Die Zeit 
der Bildung und der beginnenden Herr— 
ſchaft des politiſchen Materialismus. 
§. 13. 
Geſtaltung der Politik im Allgemeinen. 


Die Beſchaͤftigung mit der Auffindung und Verbreitung 
allgemeiner Anſichten uͤber Urſprung, Weſen und Beſtim⸗ 
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mung des Rechtszuſtandes und überhaupt der menfchlichen 
Geſellſchaft, ſo wie uͤber die praktiſche Politik, hat ſich in 
den letzten Zeiten des ſiebenzehnten, vornaͤmlich aber im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts ins Unermeßliche ver⸗ 
mehrt. Die ſolchen Verſuchen gewidmeten Schriften ſind 
unzaͤhlig geworden, und ſie bilden ſeitdem ein uͤberaus gro⸗ 
ßes Gebiet in der Buͤcherwelt. Mehr als fruͤherhin iſt man 
bei dieſen Beſtrebungen, beſonders in Deutſchland, auf die 
Bildung vollſtaͤndiger, abgeſchloßner Syſteme ausgegangen. 
Dabei hat die menſchliche Wiſſenſchaft (wie in ſo vielen 
andern Gebieten) ſich mehr und mehr losgeſagt von aller 
directen oder auch ſelbſt indirecten Gründung und Bezie— 
hung auf eine religioͤſe Welt- und Lebensanſicht und na: 
mentlich auf die Lehren und Gebote der chriſtlichen Reli— 
gion, und dieſe Entfremdung der menſchlichen Erkenntniß 
von dem Worte Gottes iſt vielfaͤltig Hand in Hand gegan⸗ 
gen mit der Entfremdung von demſelben im wirklichen Le: 
ben und Treiben der Menſchen 1). Zu ſo verſchiedenen 
Reſultaten die Verſuche blos menſchlicher Weisheit uͤber die 
hoͤchſten Fragen und Raͤthſel des irdiſchen Lebens an und 
für ſich auch führen koͤnnen, fo iſt doch (aus Gruͤnden die 
hier nicht entwickelt werden koͤnnen) faſt jederzeit eine be— 
ſtimmte Geſtalt der Staatswiſſenſchaft in der Anſicht und 
in der Handlungsweiſe der Menſchen vorzugsweiſe herr⸗ 
ſchend geworden. Im Einklang mit dem im geiftigen Le— 
ben dieſes Zeitraums uͤberhaupt vorherrſchenden Charakter, 
einem einſeitigen, gemuͤthloſen Verſtandesweſen, hat ſich eine 
recht eigentlich mechaniſche, materialiſtiſche Anſicht vom We⸗ 
ſen und von der Behandlung des Staats geltend gemacht. 
Die Totalitaͤt aller Rechtsverhaͤltniſſe, oder noch umfaſſen⸗ 


1) Es hat indeß auch nicht ganz gefehlt an Gelehrten und 
namentlich an Juriſten die ſich von Herzen und ohne Scheu zu 
dem Evangelium bekannt haben, wenn gleich dieſe Geſinnung 
auf ihre Wiſſenſchaft nicht durchgreifend eingewirkt hat. Man 
denke z. B. an die ehrwuͤrdigen Namen der beiden Moſer, 
Joh. Jacob und Karl Friedrich! 
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der, der menſchlichen Geſellſchaft, ſey eine kuͤnſtlich zuſam⸗ 
mengeſetzte Maſchine, gebildet aus unzähligen Raͤdern, Kur⸗ 
bein, Gewichten ꝛc. ꝛc. Die hoͤchſte Obrigkeit ſey der Urhe— 
ber dieſer Maſchine und habe den Beruf ſie unausgeſetzt 
theils im Gang zu erhalten, theils zu einer immer groͤßeren 
Vollkommenheit zu bringen; der Regent mit ſeinen Dienern 
ſey zugleich der Kuͤnſtler, der dies wunderbare Uhrwerk 
Staat genannt geſchaffen, und ſelbſt wiederum ein Haupt: 
ſtuͤck darin, gewiſſermaßen die Hauptfeder oder das Haupt: 
gewicht 1). Moͤglichſt mechaniſche Einrichtung und Hand⸗ 
habung aller Verhaͤltniſſe ſey das Ideal, welches erſtrebt 
werden muͤſſe. Geſetzgebung d. h. ausdruͤckliches Gebot ei⸗ 
ner menſchlichen Autoritaͤt, koͤnne allein der vernuͤnftige Weg 
ſeyn der Bildung des Rechts, Alles Andre (alle Art der 
Gewohnheit und der Autonomie) ſey theils widerſinniger 
Mißbrauch, den man abſchneiden koͤnne und muͤſſe, theils 
ein Stuͤck der leidigen Unvollkommenheit aller irdiſchen Dinge. 
Wie bei einer Maſchine, die eine beſtimmte begraͤnzte Auf 
gabe löfen ſoll, muͤſſe das Princip der Zweckmaͤßigkeit 
oder Nuͤtzlichkeit das unbedingt höchfte, das allwaltende 
ſeyn fuͤr das Verhalten einer Regierung. Dieſe habe ihren 
Beruf durch einen Auftrag der Geſammtheit aller Staatsan- 
gehoͤrigen erhalten 2). Man haͤtte nun den Endzweck dieſer 
ganzen Maſchinerie auf alle denkbaren Richtungen des menſch— 
lichen Lebens und der menſchlichen Thaͤtigkeit erſtrecken koͤn⸗ 
nen, meiſtentheils begnuͤgte man ſich aber damit Sicher: 
heit als den Zweck des Staats anzugeben, doch ließ 


1) Der leibhaftige, perſoͤnliche Landesherr wird verfluͤch— 
tiget zu einem abſtracten Staatsoberhaupt, von dem Marquis 
Po ſa ſagt: 

Die Menſchheit zweifle ob er iſt. Belohnt 
Durch eignen Beifall, berge ſich der Kuͤnſtler 
Der angenehm betrogenen Maſchine!! 

2) Es machte keinen weſentlichen Unterſchied, wenn man, 
dieſen Beruf, ohne weitere Conſequenzen, aus einer göttlichen 
Anordnung herleitete. 
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ſich freilich auch daraus ein unendlich weites Feld für den 
Wirtungskreis des Staatsoberhaupts und der Staatsbeam⸗ 
ten herleiten 1). Moͤglichſt zahlreiche ſtehende Heere erſchei⸗ 
nen als Hauptmittel zum Behuf aͤußerer und innerer Sicher⸗ 
beit; dieſe ſetzen zweierlei voraus: Geld und Menſchen. Da⸗ 
her zwei Haupttendenzen, in Theorie und Praxis, das Geld 
im Lande und namentlich das der Regierung zur Dispoſition 
ſtehende zu vermehren, und die Population. Man traute 
nun menſchlichen Anſtalten in dieſen Beziehungen eine un⸗ 
truͤgliche, der goͤttlichen Allmacht wenig nachgebende oder 
dieſe ſelbſt entbehrlich machende Wirkſamkeit zu. Man 
glaubte Anſiedlung der Menſchen, Handel und Gewerbe nach 
Willkuͤhr regeln zu koͤnnen. Man hielt ſich befugt, ohne 
Ruͤckſicht auf Vertraͤge, auf Herkommen, auf wohlerworbene 
Gerechtſame anderer (minder maͤchtiger) Staaten und eigner 
Unterthanen zu ſchalten und zu walten. Communen und an⸗ 
dre Corporationen wurden dabei nicht mehr geſchont als In⸗ 
dividuen, ja die eigne rechtliche per ſoͤnliche Exiſtenz wurde 
jenen abgeſprochen (was nicht ſo leicht ſich machte mit Indi⸗ 
viduen und Familien) 2), und man ließ ſie nur gelten wie 
Staats anſtalten, wie einzelne Stuͤcke aus jener großen 
Maſchine, die der Kuͤnſtler, nach ſeiner Einſicht und ſeinem 
Belieben, verändern, umgeſtalten oder ganz verwerſen koͤnne, 
in ähnlicher Art wie bloße Behörden. Demgemaͤß konnte 
man die Communen einer eben ſo ſpeciellen Oberaufſicht und 
Leitung in allen ihren Angelegenheiten unterwerfen, wie eine 
bloße Behörde, namentlich in der Verwaltung ihres Vermoͤ⸗ 
gens, ihnen Etats vorſchreiben der Einnahme und Ausgabe, 


1) Sicherheit, ſagte Jemand, iſt der Zweck des Staats, alſo 
muͤſſen überall Chauſſéen gebaut werden, man koͤnnte noch hinzu 
fuͤgen, alle Wege und Stege muͤßten nicht bloß chauſſirt ſondern 
auch Nachts erleuchtet werden ꝛc. 1c. in inſinitum! 

2) Auch darin kann man es freilich weit bringen, wenn man 
z. B. Ehe und vaͤterliche Gewalt für Polizeianſtalten des Staats 
erklaͤrt! Wenn man aus dem Gutsherrn das abſtracte Domis 
nium (meutr. generis) macht! ic. 
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Ueberſchuͤſſe der Einnahme andern Staatsanſtalten uͤberwei⸗ 
fen, ja ihr ganzes Vermögen als ſogenanntes Staats ver— 

mögen (allenfalls mit einem Zufaß „mittelbares Staatsver⸗ 
mogen“) betrachten und dem gemäß behandeln. Vieles in 
den politiſchen Anſichten und Lehren jener Zeit war (wie in 
denen der Gegenwart) weſentlich im Wege der Abſtraction 
von dem in dem reellen Zuſtande der Dinge poſttiv Gegebe⸗ 
nen entſtanden, konnte aber darum nicht minder als an— 
ders woher entlehnte oder durch reine Speculation erzeugte 
Säge zum Werkzeug der Willkuͤhr im Bauen wie im Zerſtd— 
ren werden. Es wiederholt ſich unzaͤhligemal in der Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes, daß ein Satz der durch die 
bloße Verallgemeinerung des in der Wirklichkeit beſtehenden 
entſtanden iſt, wenn er ruͤckwaͤrts auf dieſelbe Nealität bezo⸗ 
gen und angewandt wird von der er ausgegangen iſt, mit 
derſelben keineswegs in Einklang erſcheint, vielmehr in Wider⸗ 
ſpruch und Kampf mit ihr geraͤth, wo er dann nicht ſelten 
den Sieg davon traͤgt und Aenderung, Umwandlung, auch 
wol Zerſtoͤrung des Beſtehenden erzwingt. So nimmt das 
Daſeyn einer bedeutenden bewaffneten Macht eine wichtige 
Stelle ein in jenem Syſtem welches die Sich er— 
heit zum Endzweck des Staats erhebt, nicht aber von 
dem Syſtem aus find die ſtehenden Heere entſtanden, fon: 
dern durch ſehr beſtimmte poſitive Antriebe und Veranlaſ— 
ſungen 1). 


1) Sehr treffend heißt es in der gehaltvollen Schrift von 
Sommer von deutſcher Verfaſſung im germaniſchen Preußen 
und im Herzogthum Weſtphalen (Muͤnſter 1819), bei Gelegen— 
heit der gegen die Verfaſſung des Herzogthum Weſtphalen ans 
gehenden ſogenannten Organiſation deſſelben durch die Heſſen— 
Darmſtaͤdtiſche Regierung nach der Occupation im Jahre 1802 
„Die Staͤnde trugen anf Abſchließung eines neuen Grundver— 
trages an; die Regierung erwiederte, daß fie deſſen nicht bes 
dürfe, weil ihre Rechte in den Reichsgeſetzen und dem Begriffe 
der Landeshoheit von ſelbſt begruͤndet ſeyen. — Ueber— 
haupt ſchoben die heſſiſchen Staatsmaͤnner, wo fie gegen ur 
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Der praftifche Einfluß jenes politifchen Materialismus, 
der in der Maſſe des Geldes und der Population die un⸗ 
truͤglichen Elemente der Macht und der Wohlfahrt eines 
Staats erkennt, hat den Wirkungskreis der Landeshoheit, 
beſonders in den groͤßern Tereitorien, in ſehr hohem Grade 
geſteigert. Dies iſt aber im Ganzen dem Landesherrn per⸗ 
ſoͤnlich (wie ſchon fruͤher Aehnliches) nur ſehr unvollſtaͤn⸗ 
dig zu Gute gekommen, denn das Selbſtregieren im vollen 
Sinne des Worts wird dadurch beinahe unmoͤglich, und ſo 
weit es für ganz beſonders begabte Naturen aus fuͤhrbar 
bleibt, wird es zur ſchwerſten Buͤrde fuͤr einen ſterblichen 
Menſchen, ſolche vielſeitige, umfaſſende Einſicht, ſolche uner⸗ 
muͤdliche Kraft und Thaͤtigkeit, erfordert es, und ſolche un⸗ 
endliche Verantwortlichkeit fuͤhrt es mit ſich. Durch ange⸗ 
borne Neigung und Faͤhigkeit haben in Deutſchland die 
Landesherren ſehr natürlich, und gewiß im Allgemeinen zum 
Heil der Voͤlker, das Kriegsweſen am meiſten in ihrer eig⸗ 
nen Hand behalten. Indem aber in dieſem Zweige des 
Staatsweſens, beſonders nach ſeiner Geſtaltung in der 
neueren Zeit, ein hoher Grad von mechaniſch⸗ſtrenger und 
feſter Ordnung, von energiſch durchgreifender Centralgewalt, 
von maſchinenmaͤßigem Gehorſam nicht nur zuläffig ſondern 
durchaus nothwendig ift, fo kann ſehr wohl die vorzugs⸗ 
weiſe Beſchaͤftigung mit militaͤriſchen Dingen geneigt ma⸗ 
chen auch andre Angelegenheiten und Verhaͤltniſſe, deren 


kundliches Recht angingen, den Begriff der Landeshoheit 
vor. Dieſer Begriff war aber weiter nichts als eine Ab; 
ſtraktion der StaatsrechtsCompendien aus den einzelnen Lan— 
desverfaſſungen. — Nirgend war der Inbegriff der Landes ho⸗ 
heit vom Reiche beſtimmt; der Art. VIII. §. 1. des Osnabrücker 
Friedensinſtruments ſchuͤtzt vielmehr die Reichsſtaͤnde nur in den 
Rechten die ſie wirklich beſitzen, er giebt ihnen keine 
neue; daraus hat man den Begriff der Landeshoheit 
gebildet. — Die Heſſiſche Regierung hatte daher Unrecht, als 
fie den todten Compendienbegriff dem urkundlichen und her 
koͤmmlichen Rechte entgegenſetzte.“ 
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Natur es nicht fo mit fich bringt oder wohl gar dem wie 
derſtrebt, eben ſo zu behandeln und zu ordnen. 


$. 14. 
Schickſal der Städte. 


Die in der bisher gefchilderten Art fich bildende Den: 
kungsart und Handlungsweiſe der Staatsbeamten und zum 
Theil der regierenden Herren ſelbſt, konnte den Staͤdten 
nicht zum Vortheil gereichen. Doch iſt der praktiſche Er— 
folg in den verſchiedenen Territorien durchaus nicht derſelbe 
geweſen. Im Ganzen ſind die Staͤdte von durchgreifenden 
Regierungsmaaßregeln mehr in den weltlichen Territorien 
betroffen worden als in den geiſtlichen (wo überall, im gu: 
ten und ſchlimmen Sinn, weniger regiert wurde). Indeß 
auch in dieſen haben einzelne Staͤdte eine ziemlich tief ein⸗ 
greifende Behandlung erfahren, beſonders Reſidenzſtaͤdte 1). 
Dieſe haben auch in den Gebieten weltlicher Herrn am 
vielſeitigſten das ſchaͤrfer angezogene landesherrliche Regi⸗ 
ment empfunden. Dies zeigt ſich z. B. in Abſicht auf die 
Ortspolizei, eines der urſpruͤnglichſten Attributionen des 
Raths, die in Reſidenzen oͤfters an landesherrliche Behoͤr— 
den übertragen worden iſt, eben fo in Abſicht auf die Rechts⸗ 
pflege, auf das Armenweſen, auf eine ſonſt unbekannte 
Theilnahme des Landesherrn an Beſetzung des Raths 2). 

Die 

1) S. z. B. über Bamberg, die hiſtor. toßograph. Ber 
ſchreibung des Hochſtifts Bamberg, von Roppelt. (Rärnderg 
1801) S. 101. f. 

2) In Berlin 3. B. wurde die Polizei im J. 1735 neben 
dem Magiſtrat, dem Gouvernement zur gemeinſchaftlichen Hands 
habung aufgetragen, 1742 aber blos dem koͤniglichen Polizeidi⸗ 
rectorium; im J. 1728 wurde das Stadtgericht neu organiſirt, 
jedoch nach Anhörung des Magiſtrats über die Urt und Weiſe, 
nachdem bereits im J. 1709 aus dem Magiſtrat ein beſonderes 
Stadtgericht war gebildet worden. Der Urſprung des köͤnig⸗ 
lichen Armendirectoriums reicht in die Zeit des Churfuͤrſten 
Friedrich III. hinauf. 
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Die Städte find ferner nicht fo ausſchließend wie in 
früherer Zeit der Mittelpunkt der Gewerbe geblieben, theils 
wegen Duldung und Beguͤnſtigung einzelner Zweige der 
Induſtrie auf dem platten Lande, theils in Folge der Ent⸗ 
wickelung das von vorn herein nicht gerade an die Staͤdte 
gebundenen Fabrikweſens: das eine und das andere mag 
beſonders den kleinen Städten ſehr fühlbar geworden ſeyn, 
in denen vielfaͤltig die eigentlich ſtaͤdtiſche Nahrung zu etwas 
ganz ſecondaͤrem herabgeſunken iſt, und die alsdann im eigent⸗ 
lichen Sinn faſt nur Ackerſtaͤdtchen geblieben ſind. 

Aber nicht blos die Ungunſt der aͤußeren Umſtaͤnde 
hemmte das politiſche Leben der Staͤdte ſo wie den Flor 
ihres Handels und Gewerbes. Auch davon abgeſehen, iſt 
der wahre gemeinnuͤtzige Buͤrgerſinn verſchwunden, der, wo 
er recht lebendig geweſen waͤre, manche Widerwaͤrtigkeit 
haͤtte abwenden oder verwinden koͤnnen. Das Intereſſe an 
dem ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen verlor ſich; die vielſeitigere 
geiſtige Bildung, die unter dem höheren Buͤrgerſtande ſich 
verbreitete, und deren Hauptſitze die Staͤdte geworden ſind, kam 
den Staͤdten ſelbſt wenig zu Gute, ja ſie konnte, nach ihrem 
ganzen in vielen Beziehungen wol uͤberaus zweideutigen und 
bedenklichen Charakter, die perſoͤnliche Theilnahme an dem 
einzelnen Ort, dem man angehoͤrte, noch vermindern, indem 
ſie dieſelbe auf entferntere und (ſcheinbar wenigſtens) des 
hoͤher Gebildeten wuͤrdigere, groͤßere Gegenſtaͤnde, und fuͤr 
das praktiſche Leben auf einen größeren Wirkungskreis ab: 
leitete. Einen ſolchen groͤßeren Wirkungskreis bot vor allen 
der landesherrliche oder, wie man lieber ſagt, der Staats⸗ 
dienſt dar, welcher, bei der ungeheuren Vervielfältigung der 
landesherrlichen Bedienungen und den, im Vergleich zu den 
Communal⸗Obrigkeiten und Communal-⸗Beamten, fo ſehr 
geſteigerten Vortheilen und Ehrenvorzuͤgen, einer ſehr großen 
Zahl von Individuen als der wuͤnſchenswertheſte Lebensbe⸗ 
ruf erſcheinen mußte. So hat das Trachten nach hohen 
Dingen (nicht nach den hoͤchſten, die nicht von der Erde 
find) und, damit Hand in Hand, der uͤberhand nehmende 
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Egoismus dem Gemeinweſen der Städte die edelſten Kräfte 
entzogen, die in ihrem eignen Schooße ſich für ihre Erhal: 
tung und ihr ferneres Gedeihen entwickeln konnten. Dies 
mußte um ſo empfindlicher werden, je mehr durch die Ge⸗ 
ſtalt, die alles moderne Geſchaͤftsweſen annahm, auch fuͤr 
die Verwaltung ſtaͤdtiſcher Angelegenheiten die Arbeit ſich 
haͤufte und namentlich Umfang und Gewicht der eine beſon⸗ 
dere Art von Officiantenbild erfordernden Arbeit geſtei⸗ 
gert wurde, und dazu haben auch manche directen landes⸗ 
herrlichen Anordnungen in vorzuͤglichem Maaße beigetragen. 

Alle hier in Beziehung auf das Staͤdteweſen dargeleg⸗ 
ten Elemente der neueren Zeit haben beſonders fruͤh und in 
hohem Grade ihre Entwickelung gefunden in den branden⸗ 
burgiſch-preußiſchen Staaten. Eine ſehr energiſche, 
concentrirte Herrſchergewalt, mit allen ihren Attributen, in⸗ 
ſonderheit einer ſehr formirten zahlreichen Staatsdienerſchaft 
iſt zuerſt von König Friedrich Wilhelm I. mit großer 
Kraft und Conſequenz geltend gemacht worden. Doch war 
dafuͤr ſchon laͤngſt durch mannigfaltige aͤußere Umſtaͤnde und 
die Perſoͤnlichkeit und Regierungsweiſe mehrerer Regenten, 
beſonders des Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm die Bahn 
bereitet. Durch dieſen Chutfuͤrſten find zufoͤrderſt in 
mehreren einzelnen Staͤdten bedeutende Veraͤnderungen der 
Verfaſſung vorgenommen worden. So in Frankfurt, 
Halle, Neuſtadt-Eberswalde 1). Zum Theil waren 
dieſe Anordnungen ſichtlich motivirt durch die oben (K. 12.) 
im allgemeinen angedeuteten Folgen des dreißigjaͤhrigen 
Krieges, welche gerade die Mark Brandenburg in dem hoͤch⸗ 
fin Maaße betroſſen hatten 2). Außer ſolchen localen An: 


1) S. Haufen, Gef. der Univerſſiaͤt und Stadt Frank 
furt an der Oder. Frankfurt a. d. O. 1800. S. 217. ff. v. Drey⸗ 
haupt Beſchreibung des Saalkreiſes. II. Thl. (Halle 1750) S. 
325 ff., für Halle. Fiſchbach, Sticdte-Beſchreibungen der 
Mark Brandenburg. I. Thl. 1. Bd. S. 135. ff. ff. für Neuſtadt⸗ 
Eberswalde. 


2) Neuſtadt Eberswalde z. B. zaͤhlte im J. 1624 219 
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ordnungen und auf viel wirkſamere Weiſe ift das Staͤdte⸗ 
weſen durch manche allgemeinere Landesgeſetze und Anſtal⸗ 
ten, die von dem Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm ausgegan⸗ 
gen ſind, afficirt worden. Dahin gehoͤrt die Einfuͤhrung 
der Acciſe und, ganz vorzuͤglich, die Aufſtellung der Steuer⸗ 
commiſſarien, wodurch in finanzieller und polizeilicher Hin⸗ 
ſicht, fo wie für die Beruͤhrungen mit dem Militaͤrweſen 
der ſelbſtſtaͤndige Wirkungskreis der Stadtraͤthe weſentlich 
vermindert werden mußte, und worin der Anfang liegt der 
Stellung des ſpaͤter ſogenannten commissarius loci oder 
des Steuerraths 1). 

Viel bedeutender aber hat die Regierung des Koͤnigs 
Friedrich Wilhelm J. auf Zuſtand und Verfaſſung der 
Staͤdte eingewirkt. Auch ihm war, im Geiſt der politiſchen 
Lehren und Maximen jener Zeit, Menge des Geldes und 
der Menſchen der Zielpunkt ſeines Strebens, beides zunaͤchſt 
aber als Mittel zur Aufſtellung eines ſehr zahlreichen ſte⸗ 
henden Heeres. Dabei war in ſeiner Perſoͤnlichkeit die 
entſchiedenſte Tendenz begruͤndet alle Verhaͤltniſſe nach dem 
Zuſchnitt des Soldatenweſens, und zwar des von ihm in 
den ſtrengſten Formen ausgebildeten und mit eiſernem Re⸗ 
giment gehandhabten Soldatenweſens zu modeln und zu 
behandeln. Die Staͤdte, deren hergebrachte Gerechtſame bei 
jedem Regierungsantritte nicht blos in den generellen Lan⸗ 
desreverſalien, ſondern auch fuͤr jede einzeln durch beſondere 
Urkunden waren anerkannt worden, haben unter ihm ſehr 
bedeutende Aenderungen ihrer Verfaſſung erfahren, welche 
auf lange Zeit hinaus, bis vor wenigen Jahrzehnten, ihren 


Bürger, und im J. 1060 nur 60! Das allein ſchon machte eine 
Vereinfachung der Verfaſſung dringend nothwendig. 

1) Eine directe Nachricht daß die wichtige Inſtitution der 
Steuercommiſſarien, von dem großen Churfürjten herrühre, ges 
ſchweige etwa eine Verordnung darüber, kenne ich in der That 
nicht, allein es ſtellt ſich aus mehreren Gründen als hchſt wahr— 

ſcheinlich dar. 
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inneren Zuſtand und ihre aͤußere Stellung weſentlich be; 
ſtimmt haben. Abgeſehen von dem Einfluß welchen allge— 
meine Landesgeſetze und Einrichtungen im Finanz⸗, Kriegs: 
und Polizeiweſen auch auf die Staͤdte ausuͤben mußten, 
ſind in der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung ſelbſt directe Aenderungen 
vorgenommen worden. Dieſe haben zum Zweck gehabt: 
zunächft die koͤniglichen Revenuͤen aus den Städten moͤg⸗ 
lichſt zu ſteigern, (zu welchem Ende die oben 1) angedeuteten 
fiuanziellen Beſchraͤnkungen in der ſtrengſten Art eingefuͤhrt 
und gehandhabt wurden), dann aber auch uͤberhaupt in allen 
Beziehungen die aller detaillirteſte Oberaufſicht und beitung durch 
landes herrliche Behörden eintreten zu laſſen. Für die innere 
Einrichtung der einzelnen Staͤdte iſt das wichtigſte die ver⸗ 
aͤnderte Zuſammenſetzung des Magiſtrats. Dieſer erſchien 
uͤberall zu zahlreich fuͤr die Geſchaͤfte die man ihm gelaſſen 
hatte oder die fuͤr den koͤniglichen Dienſt ihm auferlegt 
waren, und für das Ziel einer möglichft wohlfeilen Ad mi⸗ 
niſtration. In ſehr vielen Staͤdten — ſo regelmaͤßig in 
der Mark, im Magdeburgiſchen — gab es doppelte oder 
gar dreifache Stadtraͤthe, mit (gewoͤhnlich jährlich) abwech⸗ 
felnder Amtsfuͤhrung 2). König Friedrich Wilhelm I. hat 
dieſen mehrfachen wechſelnden Magiſtrat auf ein einfaches, 
wenig zahlreiches Raths⸗Collegium reducirt, dabei auch die 
Geſchaͤftsvertheilung und den Geſchaͤftsgang ſehr fpeciel vor⸗ 
geſchrieben. Nach außen hin wurden die Stadtraͤthe in die 
ſtrengſte Unterordung geſtellt gegen die je einer Anzahl von 
Städten vorgeſetzten Steuerraͤthe oder commissarii locorum 
und gegen die Kriegs- und Domainen-Kammern; die Or⸗ 
ganiſation dieſer Provincial- Finanz- und Polizeibehoͤrden 
hat vorzüglich das aͤußere, allem eignen localen Leben aller: 
dings hoͤchſt unguͤnſtige, uͤberaus gebundene Verhaͤltniß der 
Staͤdte beſtimmt, wie es im Weſentlichen bis in die neueſte 
Zeit fortgedauert hat. Wenn man in unſern Tagen das 
Engherzige und ſelbſt das Gewaltſame und Ungerechte fol- 


1) S. 93 u. 94. 2) Vergl. oben S. 62. 
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cher Maaßregeln ziemlich allgemein einſieht und richtig 
wuͤrdigt 1), ſo koͤnnten dagegen manche Politiker und 
Staatsmaͤnner aus der Art der Ausführung reichliche Be: 
lehrung entnehmen und durch dieſelbe nicht wenig beſchaͤmt 
werden. Bei allem ſtreng ſoldatiſchen Geiſt des Koͤnigs 
und feiner ganzen Regierungsweiſe, bei aller Gewalt me: 
chaniſcher, materialiſtiſcher Anſichten und Maximen in je⸗ 
nem ganzen Zeitalter, iſt man bei jenen Maaßregeln mit 
mannigfaltiger, hoͤchſt achtungswerther Schonung zu Werke 
gegangen. Es wurde weder die ſtaͤdtiſche Verfaſſung im 
Ganzen noch auch die Organiſation des Raths einer voͤlli⸗ 
gen Aufhebung und Umwandlung unterworfen. Die Art 
der Belegung des Raths (ſowohl in Betreff der Qualifica⸗ 
tion als der Ernennung der Glieder) blieb weſentlich die— 
ſelbe: in der Regel daher ergaͤnzte der Rath ſich ſelber, 
wie zuvor; wo fuͤr alle oder für einzelne Stellen ein Wahl⸗ 
recht der Buͤrgerſchaft oder buͤrgerſchaftlicher Corporationen 
beſtand, wurde auch dies conſervirt; nur wurde in einer 
gewiſſen Ausdehnung eine Confirmation von Seiten der 
Landesbehoͤrde, fo wie für einzelne Stellen ein landesherrli— 
ches Ernennungsrecht, unbedingt oder aus mehreren von 
der Stadt ſelbſt praͤſentirten Candidaten, vorbehalten. Es 
behielten die Staͤdte ihre eigne Gerichtsbarkeit und Polizei, 
ihre Patronatsrechte uͤber Kirchen und Schulen, und ſo 
konnte der Stadtrath, ungeachtet der Abhaͤngigkeit von hoͤ⸗ 
heren Autoritaͤten, in vielen Beziehungen eine wirkſame, ge⸗ 
ehrte Localobrigkeit bleiben. Was endlich noch ganz vor⸗ 
zuͤglich zu beachten und zu achten iſt: die Aenderung in der 
Rathsverfaſſung erfolgte nicht durch ein allgemei: 
nes und einförmiges Geſetz, wonach, mit 
Hintanſetzung und Abolition aller Verſchiedenheit in den 
verſchiedenen Provinzen und Diſtricten und in den ein⸗ 
zelnen Orten ſelbſt, ſaͤmmtliche Staͤdte auf eine und 
dieſelbe Weiſe wären behandelt worden. Vielmehr ers 


1) Wenigſtens in finanzieller Hinſicht. 
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gingen auf Grund ſpecieller Berichtserſtattungen und oͤrtli⸗ 
cher Unterſuchungen an Ort und Stelle durch koͤnigliche 
Commiſſarien beſondere Verordnungen, „rathhaͤusliche Regle⸗ 
ments“ wie ſie genannt wurden, fuͤr die einzelnen Staͤdte, 
und ſo iſt damals denn keineswegs der Zuſammenhang mit 
der ganzen Geſchichte durch einen Schlag menſchlicher 
Willkuͤhr (ſo weit es Menſchen uͤberall zu Stande bringen 
koͤnnen) zerhauen worden, ſondern die Fortdauer eines, 
wenn gleich verminderten, individuellen Lebens iſt geſichert, 
und dadurch fuͤr eine gluͤcklichere Zukunft ein derein⸗ 
ſtiges vollſtaͤndigeres Wiedererwachen wahrhafter Commu⸗ 
nalverfaſſungen moͤglich geblieben 1). Seit Koͤnig Frie⸗ 
drich Wilhelm I. iſt bis in das neunzehnte Jahrhundert 


1) S. über die Anordnungen Friedrich Wilhelms in Betreff 
der ſtaͤdtiſchen Berfaſſung: Beckmanns Beſchreibung der 
Mark Brandenburg Thl. II. (für die Altmark und Priegnitz), 
Fiſchbachs Städtebeſchreibungen, Seckt Geſchichte von 
Prenzlau, von Dreyhaupt Beſchreibung des Saal-Kreiſes, 
Behrendts Neuhaldenslebiſche Kreischronik, geſammelte Nach— 
richten zur Geſchichte der Stadt und Herrſchaft Cottbus 2tes 
Stuck ic. 1c. In einigen Orten wo es mehrere juriſtiſch verſchie— 
dene Städte gab, wurden dieſe durch König Friedrich Wilhelm !. 
vereinigt. So in Berlin, Salzwedel, Brandenburg, 
Königsberg; auch dies geſchah mit mannigfacher Schonung 
der localen Gerechtſame und Verhaͤltniſſe. Eine intereſſante Nos 
tig über die Art und Weiſe wie die Gedanken des Königs auf eine 
feinen Finanzen vortheilhafte Veranderung in der Verfaſſung der 
Städte ſeyen gefuͤhrt worden, findet ſich in den Memoiren von 
Poͤllnitz (mémoires pour servir à Thistoire des quatie derniers sou- 
verains de la maison de Brandebourg. T. II. p. 341.) Es wird von 
dem bekannten Emporkoͤmmling Eckert daſelbſt erzaͤhlt, er habe 
bei der Bereiſung der Mark zum Behuf der Verbeſſerung der lan, 
des herrlichen Brauereien, überall über den Stand der Einkünfte 
der Städte und die Art ihrer Verwaltung Erkundigung eingezo— 
gen, und dabei befunden die Städte ſeyen meiſt reicher als nös 
thig; darauf fen von ihm dem Könige vorgeſchlagen worden, 
den Städten ihren Ueberſchuß zu entziehen und ſeinen Kaſſen zu— 
zuwenden, und ihnen nur das Nothduͤrftige zu belaſſen, ein Vor— 
ſchlag worauf der Koͤnig eingegangen ſey. 
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feine Aenderung in der Verfaſſung und dem aͤußeren Ver: 
haͤltniß der Staͤdte des preußiſchen Staats eingetreten die 
mit der eben dargelegten in Vergleich kaͤme 1). Auch in 
neu erworbenen Landestheilen wurden im Ganzen die Staͤdte 
nach denſelben Grundſaͤtzen wie in den altpreußiſchen Staa⸗ 
ten behandelt 2), alſo auch da mit mannigfacher Beruͤck⸗ 
ſichtigung der gegebenen localen Einrichtungen und Beduͤrf⸗ 
niſſe, dies ſelbſt in den durch die Theilung Polens acqui⸗ 
rirten Provinzen, ſo wie noch 1803 (nur fuͤnf Jahr vor 
der allgemeinen Staͤdte verordnung) in den ſogenannten Ent: 
ſchaͤdigungslanden. So bietet denn bis zu Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts die preußiſche Monarchie noch 
eine große Fuͤlle mannigfaltiger eigenthuͤmlicher Stadtver⸗ 
faſſungen dar, als ein Denkmal preiswuͤrdiger Schonung 
und Maͤßigung, bei der Anwendung von Principien, die, 
conſequent durchgeführt, zu dem Verſuch verleiten mußten, 
alle individuellen Verhaͤltniſſe und Formen zu ertoͤdten 3). 


1) Das erheblichſte möchte ſeyn, daß unter König Friedrich ll. 
angeordnet wurde die Illiterati in den Magiftrdten follten ferners 
hin in Juſtizſachen kein Votum haben und litterati nur wenn fie 
ſpeciel durch eine Prüfung von koͤniglichen Behörden zur Juſtiz 
qualificirt befunden wären, Mylius, Nov. Corp. Constis. March, 
T. II. p. 411. und T. III. p. 131. Auch ift das Band der Abhaͤn— 
gigkeit in finanzieller Hinſicht zunaͤchſt gegen den Steuerrath, 
wohl noch feſter angezogen worden. 

2) Nach der Erwerbung Oſtfrieslands wurde jedoch die ſehr 
eigenthuͤmliche und ſelbſtſtaͤndige Verfaſſung der Stadt Emden 
bedeutend geaͤndert. S. Wiarda oſtfrieſiſche Geſchichte Bd. 
VIII. S. 296. ff. 

3) Eine einigermaaßen vollſtaͤndige Ueberſicht der preußis 
ſchen Stadtverfaſſungen vor den neueſten Aenderungen laͤßt fi 
aus den gedruckten Huͤlfsmitteln nicht entnehmen. Die meiſten 
ſtatiſtiſchen Schriften geben darüber gar keine oder ſehr ungenüs 
gende Auskunft. Unſre Statiſtiker möchten in der Regel eher die 
Ziegel auf den Daͤchern zaͤhlen und die Hühner im Stall, als daß 
ſie berichteten wie die Menſchen in einer Stadt regiert werden. 
Eine ruͤhmliche Ausnahme machen Bruͤggemann's Beſchrei— 
bung von Pommern, Beckmann“ s Beſchreibung der Mark 
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Die letzten Jahrzehnten des achtzehnten 
und die erſten des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Das Zeitalter der Revolution. 


§. 15. 
Allgemeine Characteriſtik der politiſchen Theorie 
und Praxis. 


Ja den letzten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts 
beginnt fuͤr den groͤßten Theil von Europa und auch fuͤr 
Deutſchland das Zeitalter, welches den Character des revo⸗ 
lutionaͤren vor allen andern Abſchnitten der Geſchichte be— 
hauptet. Die Wiſſenſchaften im Allgemeinen und die poli⸗ 
tiſchen Theorien insbeſondre hatten ſich je laͤnger je mehr 
von allem Zuſammenhange mit der in der heiligen Schrift 
gegebenen Offenbarung losgeſagt. Sie verſchafften ſich eine 
unabhaͤngige Exiſtenz, bei welcher die von dem Chriſtenthum 
entlehnten, aber aus ihrem eigentlichen geiſtlichen und uͤber⸗ 
irrdiſchen Gebiet in das Irrdiſche und Sinnliche herabgezo⸗ 
genen Ideen von Aufklaͤrung, Humanitaͤt, Freiheit und 
Gleichheit deshalb zu ſo hoͤchſt gefaͤhrlichen Werkzeugen der 


Brandenburg, v. Dreyhaupt Beſchreibung des Saalkreiſes 
Von Schriften über einzelne Städte find auszuzeichnen: von 
Baezko Geſchichte und Beſchreibung der Stadt Königsberg; 
Königsberg 1804. Berghauer, Magdeburg und die umliegende 
Gegend. 2 Thle. Magdeburg 1800. 1801. Fuchs, Beſchreibung 
der Stadt Elbing. Elbing 1818 f. 3 Bde. Geck, Beſchreibung 
der Stadt Soeſt. Soeſt 1825. Behrends, Neuhaldenslebiſche 
Kreischronik. ir Thl. Neuhald. 1824. Wolf, Geſchichte und 
Beſchreibung von Heiligenſtadt. Göttingen 1800. Nicolai, 
Beſchreibung von Berlin und potsdam. Berlin 1786. 3 Bde. 
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Ummälzung und der Zerſtoͤrung verarbeitet wurden, weil das 
Verderben und die Verwirrung der Begriffe die Huͤter des 
alten Rechts, ja die Könige ſelbſt mit ergriffen hatte *). 
Dazu kam die Nothwendigkeit einer Reaction gegen den 
durch den Jeſuitismus beabſichtigten geiſtlichen Druck, die 
aber, weil ſie nicht von dem Geiſt wahrer Gerechtigkeit und 
Gottesfurcht beſeelt war, in Pombals Miniſterium, in der 
franzoͤſiſchen Philoſophie, im ſuͤddeutſchen Illuminatismus, 
und in andern Erſcheinungen der Zeit einen entſchieden 
revolutionaͤren Character annahm. Das Grundprinzip der 
neuen politiſchen Theorien ſtand der Lehre der heiligen 
Schrift von der Obrigkeit gerade entgegen; denn ſtatt daß 
dieſe ſagt: alle Obrigkeit iſt von Gott, lehrten die Neueren, 
es ſey gegen die Menſchenwuͤrde einer andern als einer 


1) Theoretiſch war ja ſelbſt ein Friedrich II. der antichrifts 
lichen Philoſophie und Politik des achtzehnten Jahrhunderts ers 
geben, wenn er auch praktiſch, wenigſtens in der inneren Regie— 
rung ſeiner Staaten, ſich weit davon entfernte. Wie ſehr er das 
Verkehrte der politiſchen Lehre der franzoͤſiſchen Schoͤngeiſter 
und Aufklaͤrer, mit denen er geſelligen und literariſchen Umgang 
pflog, durchſchaute, ſpricht ſich vielleicht am deutlichſten aus in 
einem Schreiben an d'Alembert vom 27. Octob. 1772, nach der ers 
ften Theilung Polens: Que vous dirai-je dici, heißt es daſelbſt, 
sinon qu'on m'a donné un bout d’anarchie A morigener? Jen suis 
si.embarrasse, que je voudrois recourir A quelque legislateur ency- 
clopediste, pour établir dans ce pays des loix, qui rendroient tous 
les citoyens égaux, qui donneroient de V’esprit aux imbecilles, qui 
deracineroient linteret et l’ambition du coeur de tous les cito- 
yens et qui ne présenteroient qu'un fantöme de souverain, qu'on 
mettroit dehors au premier ordre, où personne ne connoitrait de 
taxes ni d’impöts, et qui se soutiendroit de lui m&me. Voila les 
hautes pensees, qui m’ocenpent maintenant. Quelque beau que soit 
ce gouvernement, je desespere de mon peu de capacité pour le 
monter sur le pied, que vos savans legislateurs, qui n’ont jamais 
gouverné, prescrivent, Enlin il en arrivera ce qu'il pourra, et 
Ton me tiendra compte de ma bonne volonté, A peu pres comme A 
un &colier, qui veut donner des legons dans l’abssnce de ses mai- 
tres, et qui ne les ayant pas assez bien comprises, les rend de tra- 
vers. Oeuvres posthumes de Frederic II. (Berl. 1788) T. XI. p. 100. 


106 


ſelbſtgeſetzten Obrigkeit zu gehorchen. Theoretiſch fetten fie 
ſchon damals alle auf eignes Recht gegründeten Herrfchaf: 
ten ab und erniedrigten ſie zu Beamten ihrer Unterthanen. 
Hoͤchſt bedeutende Aenderungen in dem wirklichen Zuſtande 
mancher deutſcher Territorien und andrer europaͤiſcher Staa⸗ 
ten, waren ſchon im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
von den neueren politiſchen Lehren ausgegangen. Diefe wur: 
den aber ſeit den letzten Jahrzehnten theoretiſch und prac- 
tiſch mit einer ſehr geſteigerten Couſequenz durchgeführt. 
Mit logiſcher Strenge verfolgt mußten ſie nicht blos eine 
Aufhebung oder Umwandlung vieler einzelner Einrichtungen 
und Verhaͤltniſſe erheiſchen, nicht blos eine Erweiterung der 
landesherrlichen Macht durch Beſchraͤnkung oder gar An⸗ 
nullirung der ſelbſtſtaͤndigen Exiſtenz der Communen, der 
Grund: und Gerichtsherrſchaften, der ſtaͤndiſchen und an: 
drer Corporationen im Lande, ſondern mit gleichem Schein 
der Wahrheit und Gerechtigkeit, das Daſeyn und die Ge⸗ 
rechtſame der hoͤchſten Landesobrigkeiten ſelbſt anfechten 
und, wie uͤberall, ſo auch in Beziehung ſogar auf die hoͤchſte 
Obrigkeit eine gaͤnzliche und völlige Umgeſtaltung des ge 
ſammten Staatsgebaͤudes poſtuliren. Obgleich der gelun⸗ 
gene Aufſtand der engliſchen Colonien in America, — wel⸗ 
cher zwar noch von der Vertheidigung eines einzelnen, reel⸗ 
len, durch die Maaßregeln der koͤniglichen Regierung ge⸗ 
kraͤnkten Rechts und nicht von einer den Geſammtzuſtand 
ergreifenden revolutionaͤren Theorie ausging, aber doch eine 
natuͤrliche Allianz der Nordamerikaner und ihrer Freunde 
mit der Revolutionsparthei erzeugte, — dieſer letzteren die 
Hoffnung des Erfolges in einem Kampf gegen die feſt⸗ 
begruͤndeten alten Monarchien Europa's erregen konnte, 
fo iſt doch practiſch das furchtbare Experiment der Umkeh⸗ 
rung des geſammten Rechtszuſtandes eines Landes, und der 
Begruͤndung der Obrigkeit durch den Willen der Menge nur 
einmal unternommen worden, in der franzoͤſiſchen Me: 
volution. Sonſt hat man, abgeſchreckt durch die entſetzli⸗ 
chen Folgen und das eigentliche Mißlingen jenes Experi⸗ 
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ments, fo wie durch die trübfeligen eignen Erfahrungen, die 
beſonders Deutſchland von ſeinen Wirkungen gemacht hat, 
ſich damit begnuͤgt die geſchichtlich gegebene hoͤchſte Obrig⸗ 
keit auch theoretiſch beſtehen zu laſſen, und ihr nur die 
Aufgabe geſtellt ſelbſt ihrer rechtlichen Exiſtenz eine völlig 
neue Grundlage unterzubauen und dieſelbe in Einklang zu 
bringen mit den Lehren des Tages (vermittelſt einer ſoge— 
nannten Conſtitution) und zugleich das ganze ihr unter⸗ 
gebne Gebiet (auch allenfalls durch Mediatiſirung, Secula⸗ 
riſation und dergleichen Operationen damit zu verbindende 
Nachbarlaͤnder) den herrſchenden politiſchen Theorien gemaͤß 
umzugeſtalten. Der Inhalt dieſer Theorien blieb aber im 
Weſen gleichartig mit denen, welche die frauzoͤſiſche Revo⸗ 
lution bewirkt und geleitet hatten, nur die Art fie zu dedu⸗ 
ciren und ſie fuͤr praktiſche Zwecke zuzubereiten zeigt etwas 
andre Wendungen und Farben. Dahin gehoͤrt der bis zum 
Monſtroͤſen geſteigerte Begriff der Souverainetaͤt in politi⸗ 
ſchen und ſtaatsrechtlichen Schriften aus der Zeit des Rhein⸗ 
bundes, wodurch den Fuͤrſten in der ihnen zugeſchriebenen 
Machtvollkommenheit uͤber ihre alten und neuen Untertha⸗ 
nen gewiſſermaaßen eine Entſchaͤdigung dargeboten wurde 
fuͤr die ſchimpfliche Abhaͤngigkeit in die ſie nach außen, ge⸗ 
gen den franzoͤſiſchen Machthaber getreten waren, eine An⸗ 
ſicht die auch in der Praxis mehrerer ſuͤddeutſcher Staaten 
begierig ergriffen wurde. Nach der Befreiung Deutſchlands, 
als durch die Herſtellung des koͤniglichen Hauſes von Frank⸗ 
reich und mehrerer vertriebener deutſcher Fuͤrſtenhaͤuſer eine 
Maſſe unterdruͤckter und für gänzlich zerſtoͤrt gehaltener 
Rechte ſich wieder geltend gemacht hatte, ergab ſich eine 
neue Noͤthigung fuͤr die Verehrer und Verkuͤndiger des ſo⸗ 
genannten Zeitgeiſtes ihren Doctrinen eine veraͤnderte Farbe 
und Richtung zu geben. Man bediente ſich gern einer Vor⸗ 
ſtellungs- und Ausdrucksweiſe die das mechaniſche und ma⸗ 
terialiſtiſche des Inhalts weniger zur Schau traͤgt; man 
gab demſelben vielmehr, beſonders in Deutſchland, einen 
mehr idealen oder auch gemuͤthlichen Anſtrich, man ſprach 
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und ſchrieb viel von Leben, organiſchem Leben, Ei: 
genthuͤmlichkeit der Länder und Voͤlker, Bedeu: 
tung und Wuͤrde des Individuellen uͤberhaupt in Men⸗ 
ſchennaturen und Menſchenverhaͤltniſſen, beſchraͤnkte auch 
den Zweck oder die Bedeutung des Staats gemeiniglich 
nicht mehr auf bloße Sicherheit, wie ſonſt, ſondern wies 
ihm ein umfaſſenderes Gebiet (in mannigfacher Art bezeich- 
net) oder auch das Geſammtleben, die Geſammtwohlfahrt 
des Volks als Wirkungskreis an. Allein die im einzelnen 
für das wirkliche Thun und Treiben der Menſchen hinge⸗ 
ſtellten Grundſaͤtze und Rathſchlaͤge blieben regelmaͤßig um 
nichts weniger mechaniſch und materialiſtiſch, als die der 
naͤchſt vorher vergangenen Zeit. Gar viele wurden wol 
von einem Ekel an dem todten und ertoͤdtenden Formen⸗ 
und Formeln⸗Kram, an dem duͤrren, langweiligen, geiftlo- 
ſen Weſen des achtzehnten Jahrhunderts in der Politik wie 
in andern Gebieten des Denkens und Lebens ergriffen, von 
einem Verlangen auch nach etwas beſſerem, lebendigerem, 
geiſtigerem. Man wandte ſich auch mit friſchem Eifer und 
erhöhter Liebe der Geſchichte zu, insbeſondere der vaterlaͤn⸗ 
diſchen. Wo aber nicht die Quelle alles Uebels — die 
Suͤnde — lebendig erkannt wird, in dem eignen Herzen 
und Leben, wie in der Geſchichte der Volker und Reiche, 
wo man nicht die evangeliſche Freiheit uͤber die irdiſche, 
fleiſchliche ſetzt, und um Gottes Willen bereit iſt auch der 
wunderlichen Herrſchaft unterthan zu ſeyn, als waͤre es 
dem Herrn, da hilft alles unbeſtimmte Streben nach dem 
Hoͤheren, Edleren, alles bloße Sehnen nach Licht und Recht 
zu nichts. Das eine Heilmittel — die Erneuerung des 
Menſchen und der Menſchheit durch den Geiſt Gottes — 
wird da nicht erkannt und ergriffen. Man möchte wol AL: 
les neu ſehen, aber meiſt nicht im Sinne des Evange— 
liums; nicht von innen heraus ſoll eine beſſere Ordnung 
der Dinge hervorwachſen um zu dienen dem ewigen Beruf 
des Menſchen, ſondern man will es ſelbſt machen, und 
durch allerlei aͤußerliches Flick⸗ und Stuͤckwerk einen ruhi⸗ 
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gen, friedlichen Zuftand neu begründen oder, wo er beftehen 
mag, ficher ftellen, oder gar eine nie erhoͤrte irrdiſche Wohl: 
fahrt herbeifuͤhren, und — unverſehens kehren dieſelben al⸗ 
ten Geſchichten wieder, von denen man los moͤchte, wenn 
auch vielleicht unter andern Namen und Geſtalten. So im 
Leben des Einzelnen, ſo auch in der Geſchichte der Staaten. 

Nicht alle deutſchen Laͤnder haben den praktiſchen Ein⸗ 
fluß der politiſchen Theorien des revolutionaͤren Zeitalters 
in gleichem Maaße erfahren. Zuerſt recht im Großen die 
oͤſtreichiſchen Staaten, in den ſogenannten Reformen 
Joſephs II.; demnaͤchſt in der rohſten, gewaltthaͤtigſten 
Weiſe die Theile des deutſchen Reichs, welche das Unheil 
betroffen hat, auf kuͤrzere oder laͤngere Zeit unter das Re⸗ 
giment franzoͤſiſcher, revolutionaͤrer Gewalthaber zu gera⸗ 
then: das linke Rheinufer, die hanſeatiſchen Departements, 
das Koͤnigreich Weſtphalen, das Großherzogthum Berg. 
Ferner ſind die ſuͤddeutſchen Rheinbundſtaaten in hohem 
Grade davon beruͤhrt worden, desgleichen die preußiſche 
Monarchie in der Ungluͤckszeit nach dem Tilſiter Frieden. 
Am wenigſten haben von größeren Staaten wol Meklen⸗ 
burg, Sachſen, Hannover (ſeit der Vertreibung der 
Franzoſen) dergleichen erfahren. Praktiſches Reſultat iſt 
dabei hauptſaͤchlich etwas Negatives: vielfältige Zerſtoͤ⸗ 
rung des Beſtehenden, auch manches unſtreitig Schlech⸗ 
ten, Mißbraͤuchlichen; der poſitive Erfolg zeigt ſich vor⸗ 
naͤmlich in der Steigerung der Beamtenmacht und Beam⸗ 
tenehre (aͤhnlich wie im ſpaͤteren roͤmiſchen und wie im 
byzantiniſchen Reich), und in der Aufſtellung neuer politi⸗ 
ſcher Formen und Einrichtungen, die theils ſchnell wieder 
untergegangen ſind, theils erſt eine zu kurze Zeit beſtehen, 
um ihre Zweckmaͤßigkeit, ihre Feſtigkeit, und uͤberall eine 
wahre Lebenskraft bethaͤtigen zu koͤnnen. 


$. 16. 


Behandlung der Staͤdte. 
Was iſt nun in der neueſten Geſtaltung der politiſchen 
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Theorie und Praxis mit den Städten geworden? — Diefe 
ſind hauptſaͤchlich auf zwiefache Art angeſehen und behan⸗ 
delt worden. 

I. Entweder man hat gemeint, es muͤſſe die fingirte 
große Gemeinde ſaͤmmtlicher ſogenannter Staatsbürger oder 
die fingirte juriſtiſche Perſon des Volks durchaus eine 
gleichartige Maſſe bilden, in der keine ein ſelbſtaͤndiges 
individuelles Leben geltend machende Körperfchaft geduldet 
werden koͤnne, ohne das wahre, geſunde Leben des Staats 
zu truͤben und zu hemmen; dergleichen ſeyen Staaten im 
Staat, und dergleichen duͤrfe der Staat nicht dulden, wenn 
nicht mit ſeiner Einheit ſeine Exiſtenz gefaͤhrdet werden ſolle. 
Nur als vereinzelte bloße Zahlen muͤſſen die Einzelnen in 
Betracht kommen, Abtheilungen des Staatsgebiets ſeyen 
nur zulaͤſſig zum Behuf der Adminiſtration, die bis in die 
kleinſten Kreiſe hinein von der Centralſtaatsgewalt ausge⸗ 
hen muͤſſe, und zum Behuf des Waͤhlens der ſogenannten 
Repraͤſentanten oder Deputirten der Nation, ohne daß die, 
welche einer und derſelben Localadminiſtration untergeben 
ſeyen, oderr welche gemeinſam eine Wahloperation vorzu⸗ 
nehmen haben, in einer corporativen Verbindung unterein⸗ 
ander ſtehen duͤrfen. Alles individuelle juriſtiſche Leben 
muͤſſe abſorbirt werden von dem Geſammtleben des Staats. 

Wo man von ſolchen Anſichten ausgegangen iſt, da 
hat man die Staͤdte in ihrer juriſtiſchen Exiſtenz eigentlich 
vernichtet, und es bleiben dann blos Orte, wo zufaͤllig die 
Menſchen am dichteſten beiſammen wohnen und daher die 
mannigfaltigſten Berufsarten und Beſchaͤftigungen auf einen 
kleinen Raum zuſammengedraͤngt, anzutreffen ſind. So iſt 
es in Frankreich ſeit der Revolution, da giebt es in der 
That keine Communen mehr; unter dem Panier der ſoge— 
nannten Freiheit und Gleichheit ſind fuͤr die Genoſſen des 
ſouverainen Volks keine Vereine und Genoſſenſchaften toles 
rirt, geſchweige gebildet worden, wie ſie die Unfreien in 
der ſogenannten Barbarei des Mittelalters regelmaͤßig ge 
habt haben! 
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Nach mannigfachem Wechſel in der revolutionären fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſetzgebung, ſeit dem erſten Beginnen der Revo⸗ 
lution, ſind die Ortsverfaſſungen, welche im Weſentlichen 
noch jetzt in Frankreich fortdauern, hauptſaͤchlich durch drei 
Geſetze aus den Jahren VIII, IX und X. der Republik 
beſtimmt worden 1). Darnach iſt ein von der Regierung 
(und zwar in den Orten unter 5000 Seelen von dem Praͤ⸗ 
fekten) ernannter Maire die eigentliche Ortsobrigkeit, der 
die Verwaltung allein in Haͤnden hat, und auf 5 Jahre 
beſtellt wird. Ihm ſind einige Adjuncten beigegeben (in 
kleineren Orten nur einer) deren er ſich, nach feinem Be⸗ 
lieben, als Rathgeber und Gehuͤlfen bedienen kann, und 
die, wo er durch Abweſenheit, Krankheit oder andere Um⸗ 
ſtaͤnde verhindert iſt, ſeine Stelle vertreten. In jeder Com⸗ 
mune beſteht ein Municipalrath von 10, 20 oder 30 
Mitgliedern (nach verſchiedenen Abſtufungen der Bevoͤlke⸗ 
rung), welche der Praͤfekt ernennt, wobei indeß zu jeder 
Stelle die Cantonalverſammlung zwei aus den hundert hoͤchſt 
beſteuerten Cantonalbuͤrgern zu waͤhlende Candidaten zu praͤ⸗ 
ſentiren hat, und welcher alle 10 Jahre zur Haͤlfte erneuert 
wird. Der Municipalrath verſammelt ſich regelmaͤßig nur 
einmal im Jahre, und dann laͤngſtens auf vierzehn Tage. 
Der Maire iſt Praͤſident deſſelben. Der Municipalrath hat 
zu rathſchlagen über die Localbeduͤrfniſſe, über die Octrois 
und über die ſogenannten centimes additionels zu deren 
Deckung, über zu eroͤffnende Anleihen, über die Verwal⸗ 
tung des Communalvermoͤgens, uͤber die Arbeiten und Lei⸗ 
ſtungen der Einwohner zur Conſervation deſſelben, uͤber 


1) Loi sur la division du territoire de la republique et Padmi- 
nistration du 28, pluviose au VIII., im bulletin des loix de la 
republique frangaise, trois, series T. I. No. 17, p. 1. Arrètè qui 
determine les fonctions des maires relativement aux conseils muni- 
cipaux du 2. pluviose an IX im bulletin eto trois. série. T. II. 
p. 251. Senatus consulte organique de la constitution, du 16, ther- 
midor an X. (tit. II. art. 10 — 13) im bulletin etc, trois, serie 
T. VI. p. 535 f. 
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Anſtellung von Proceffen zur Aufrechterhaltung der Communals 
gerechtſame. In ſeiner Gegenwart legt der Maire dem Unter⸗ 
praͤfecten Rechnung über die Municipal-Einnahmen und Aus⸗ 
gaben, und er darf die Rechnung ſeiner Discuſſion unterwerfen. 
Er beſtimmt die Vertheilung der Gemeinde-Holzſchlaͤge, der 


Weiden, und der auf Communalgruͤnden gewonnenen Fruͤch⸗ 


te. Zur Veräußerung von Gemeinde-Grundſtuͤcken wird feine 
Zuſtimmung erfordert. Außer der alljährlich regelmaͤßigen 
Sitzung, darf er nur auf die Berufung des Praͤfekten ſich 
verſammeln. Und das iſt Alles! 

Von wahren Communen kann bei einer ſolchen Geſetz⸗ 
gebung gar nicht die Rede ſeyn. In Frankreich ſelbſt ſind 
Staatsmaͤnner und Politiker der verſchiedenſten Partheien 
daruͤber einig, daß es dort in der That keine Communen 
mehr gebe, und daß dies ein ſehr beklagenswerther Zuſtand 
ſey. Seit einer Reihe von Jahren iſt auch bekanntlich da: 
von die Rede, eine Reorganiſation der Communen zu unter⸗ 
nehmen; allein zerſtoͤren iſt leichter als aufbauen, wo man 
nicht mit und auf bloßem Papier bauen will. Die Her⸗ 
ſtellung der vor der Revolution geführten Namen und Wap⸗ 
pen, die König Ludwig XVIII. verfüge hat, war freilich 
nicht ſchwer 1). Die 


1) Das Illuſoriſche politiſcher Freiheit und die Nichtigkeit 
aller Communalverfaſſung nach den neufranzoͤſiſchen Geſetzen ift 
ſehr treffend characteriſirt worden in den Schriften der Herren 
von Raumer und Streckfuß über die Staͤdteordnung. Von 
franzoͤſiſchen Schriften find beſonders die Fieveefchen bedeu— 
tend (correspondance politique et administrative, lettres sur le 
projet d’organisation municipale 1821). Eine Sammlung der die 
Communen betreffenden Geſetze hat Dupin herausgegeben, Pa— 
ris 1823. 2 Thle. Eine gute Ueberſicht der wechſelnden revolu— 
tiondren Geſetzgebung, namentlich in Abſicht auf das Vermögen 
der Communen, welches nicht minder willkuͤrlich und raͤuberiſch 
behandelt worden iſt, wie das der Kirche und des Adels, ges 
währe Guichard, jurisprudence communale et municipale ou 
exposition raisonnde des loix et de la jurisprudence concernant les 
biens les dettes et les proces des communes. Paris, 1820. 8. 


FFT. u 
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Die Früchte der franzoͤſiſchen Revolution haben auch 
die von den Franzoſen eroberten und der Republik oder 
dem Kaiſerthum einverleibten Laͤnder zu genießen bekom⸗ 
men. So hat denn auch dieſe Vernichtigung der Commu⸗ 


nen viele deutſche Gebiete auf dem linken und rechten 


Rheinufer betroffen, desgleichen die auf den Fuß des revo⸗ 
lutionirten Frankreichs organiſirten oder vielmehr desorga⸗ 
niſirten Beſtandtheile des Großherzogthums Berg und des 
Koͤnigreichs Weſtphalen x). 

Auch in einigen rein deutſchen Staaten hat man den 
franzoͤſiſchen Anſichten und Einrichtungen gehuldigt, und 
darnach die Städte umzuſchaffen oder richtiger abzuſchaſſen 
geſtrebt 2). So im Koͤnigreich Baiern im J. 1808, wo 


1) Fuͤr die auf dem rechten Rheinufer ſeit dem December 
1810 durch den letzten Napoleoniſchen Gewaltſtreich der Art mit 
Frankreich vereinigten Provinzen S. das decret impérial concer- 
nant organisation générale des départemens anséatiques, vom 
4. Juli 1811 im bulletin des lois de empire frangais de se- 
rie T. XV. p. 25. Fur das Großherzogthum Berg gehöre hie— 
her die Muͤratſche Verordnung über Organiſatjon der Munizi— 


palverwaltung der Städte und Gemeinen vom 13. Ocibr. 1807 


in Winnkopp rheinifcher Bund. Bd. IV. S. 520 f. und die 
Napoleoniſche Verwaltungs Ordnung des Großh. Berg vom 
18. Decbr. 1808, bei Winnkopp Bd. XI. S. 263; für das Koͤ⸗ 
nigreich Weſtphalen das koͤnigl. Decret Über die Verwaltungs 
Ordnung vom 11. Jan. 1808, bei Winnkopp Bd. y. S. 383. 


2) Den Namen einer Stadt hat man dabei den Orten ge— 
laſſen, die eine Stadtverfaſſung gehabt hatten. Conſequenter 
iſt man in Rußland verfahren, wo mit der Verfaſſung einer 
Stadt vielen Orten auch der Name entzogen worden iſt. Im 
Decbr. des J. 1796 wurden für 34 Gouvernements neue Etats 
aufgeſtellt, und fuͤr jedes behielt man eine Anzahl etatsmaͤßiger 
Städte bei. Für die übrigen wurde ausdruͤcklich befohlen durch 
ukas des dirigirenden Senats vom 9. März 1797, die Kauf⸗ 
leute und Bürger in ihren Wohnungen, Handel 
und Gewerbe ungeſtoͤrt zu laſſen (alſo nicht, wie viel⸗ 
leicht einzelne Gouvernementschefs verſtanden hatten, aus ihren 
Haͤuſern herauszuwerſen und in die etatsmaßig fortbeſtehenden 
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eine ſolche Ordnung der Dinge bis zum J. 1818 gedauert 
bat, in dem Großherzogthum Frankfurt ſeit dem J. 1810, 
desgleichen in dem Herzogthum Anhalt-Koͤthen im J. 
1811, bei dem abentheuerlichen Unternehmen (dem ſchon 
im J. 1812 wieder geſteuert worden) dies Laͤndchen auf 
den Fuß des franzoͤſiſchen Kaiſerreiches und des Koͤnig⸗ 
reichs Weſtphalen zu organiſiren. Auch die neueſten Ge⸗ 
ſetze uͤber das Gemeindeweſen im Herzogthum Naſſau, 
vom J. 1816, und im Großherzogthum Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt, vom J. 1821, haben weſentlich einen ſolchen Cha- 
rakter. 

Es dürfte nicht überflüffig ſeyn, dieſe von deutſchen 
Regierungen ausgegangenen Anordnungen etwas naͤher ins 
Auge zu faſſen. 

Das baierſche Edikt uͤber das Gemeindeweſen vom 
J. 1808 legt die ſtaͤdtiſche Verwaltung durchaus in die 
Hände landes herrlicher Beamten, mit Einfchluß insbeſon⸗ 
dre aller finanziellen und polizeilichen Verbaͤltniſſe. Ein 
Municipalrath wird zwar angeordnet, von 4 oder 5 Mit: 
gliedern, die aus der Buͤrgerſchaft gewaͤhlt werden; aber 
in den Staͤdten über 5000 Seelen werden die Wahlmän- 
ner, die die Wahl vornehmen, von dem Koͤnigl. General; 


Städte zu ͤͤberſiedeln). Es wurde demnaͤchſt bei dem Senat be; 
rathen, ob man zur Handhabung von Recht und Gerechiigkeit 
in den „aufgehobenen“ Städten eigne Ortsbehorden einrichten, 
oder die Kaufleute und Buͤrger den Magiſtraͤten der ihnen zu— 
nächſt gelegenen Städte unterordnen ſollte. Das erſtere wurde 
beliebt, zugleich aber die „Umbenennung“ der abgeſchafften 
Städte in Markiflecken anbefohlen! S. Verordnungen 
Paul des Erſten, Kaiſers aller Reußen. Ueberſetzt auf aller— 
höchſten Befehl (Petersburg 410.) Bd. II. S. 225 vergl. mit Bd. 
I. S. 68 f. — Uebrigens iſt auch in Frankreich der Name einer 
Stadt (ville) wihrend der Revolution (zugleich mit dem Namen 
bourg und village) durch ein Decret des Convents vom 2. Brüs 
mafte des J. II. förmlich verboten worden; man ſubſtituirte die 


Benennungen communes, urbaines et rurales, doch hat jenes, 


Verbot keinen rechten Effekt gehabt. 
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Kreis⸗Commiſſariat ernannt, und uͤberall hat der Munizi⸗ 
palrath nicht mehr zu beſagen, oder wo möglich noch we- 
niger, als in der neueſten franzoͤſiſchen Geſetzgebung. Er 
darf nur auf Berufung und unter der Leitung der Polizei⸗ 
ſtelle zuſammen treten, und ohne Wiſſen und Genehmi⸗ 
gung derſelben nichts beſchließen. Hoͤchſt beſchraͤnkt ſind 
dabei die Gegenſtaͤnde, welche bei dem Munizipalrath ge⸗ 
ſetzlich „zur Berathung kommen koͤnnen“ 1). 

Im Großherzogthum Frankfurt wurde, ohne irgend 
erhebliche Abweichung, die franzoͤſiſche Einrichtung einge: 
führe 2); im Herzogthum Anhalt-Koͤthen wurden, ohne 
alle eigenthuͤmliche Beſtimmungen, die franzoͤſiſch-weſtphaͤ⸗ 
liſchen Formen recipirt 3). 

Die herzoglich Naſſauiſche Verordnung vom Sten 
Juni 1816 ſchließt ſich unter den betreffenden Geſetzen 
deutſcher Landesherrn, die ſeit der Vertreibung der Fran⸗ 
zoſen erlaſſen worden ſind, am engſten an den Geiſt der 
franzoͤſiſchen Verfaſſung an. Die Gemeinden werden darin 
durchaus nur bezeichnet und behandelt als von der Staats⸗ 
gewalt ausgehende Landeseintheilungen. Die Hauptperſon 
in jedem ſogenannten Gemeindebezirk iſt der von der Re⸗ 
gierung ernanute Schultheiß, der „die verwaltende und 
vollziehende Behörde’! bildet, unter der Leitung und Auf: 
ſicht zunaͤchſt der Aemter, mit ſehr ausgedehnten Attribu⸗ 
tionen, vorzuͤglich in polizeilicher und finanzieller Beziehung. 
Nur in aͤußerſt wenigen Faͤllen iſt er an die Zuſtimmung 


1) S. den Auszug aus dem betreffenden Gefeg im Anhange 
N. 1. 


2) S. die 1 Ordnung für das Großher— 
zogthum Frankfurt v. 27. Oct. 1810 in Winnkoppürheiniſcher 
Bund Bd. XVII. S. 317. 


3) S. das Organiſationsedikt des Herzogs von Anhalt— 
Köthen vom 19. Febr. 1811 (in Winnkopp's rhein. Bund. 
Thl. 18. S. 379) und die Berwaltnngserbbung v. 22, Febr. 1811 
(Winnkopp a. a. O. S. 3869. 

H 2 
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der Gemeinde gebunden; in andern, etwas minder ſeltenen, 
muß er das Gutachten der Ortsvorſteher vernehmen, die, 
2 bis 12 an der Zahl und von der Gemeinde gewaͤhlt, die 
„berathende und controllirende Behörde” bilden 1). 

Die Heſſendarmſtaͤdtiſche Gemeinde-Ordnung end⸗ 
lich vom Jahr 1821 gewaͤhrt den Gemeinden wenig oder 
nichts mehr von einem ſelbſtſtaͤndigen Communalweſen, als 
die neueſte Naſſauiſche Geſetzgebung. Auch hier hat weſent⸗ 
lich ein einzeln ſtehender Officiant unter dem Namen Buͤr⸗ 
germeiſter die Verwaltung in ſeiner Hand. Es ernennt 
ihn die Regierung unter drei Candidaten, die von den 
ſaͤmmtlichen wahlberechtigten Buͤrgern erwaͤhlt werden. 
Demſelben wird „als berathende und mitaufſehende (con. 
trollirende) Behörde’! ein Gemeinderath beigeordnet oder 
vielmehr untergeordnet von 9 bis 30 durch die Ortsbuͤr⸗ 
ger gewaͤhlten Mitgliedern, der ſich aber regelmaͤßig nur 
einmal im Jahr auf hoͤchſtens 14 Tage verſammelt, und 
alsdann die Rechnungen fuͤr das vergangene Jahr und 
das Gemeinde » Budget für das naͤchſte zu prüfen, und 
über Verbeſſerungen in der Verwaltung des Gemeindever⸗ 
moͤgens uͤberhaupt zu berathen hat 2). 

II. Eine zweite Anſicht und Verfahrungsart in Be⸗ 
treff der Staͤdte iſt die, daß man allerdings ein oͤrtliches 
Communalweſen, und ein lebendiges, wirkſames, als etwas 
in vieler Hinſicht heilſames und gutes erkennt und begehrt. 
Man meint aber, alles bisherige ſey verwerflich, entweder 
überall, in feinen weſentlichen Grundlagen, oder wenn es 
auch allenfalls für eine frühere, laͤngſt verſchollene Zeit ge⸗ 
taugt hätte, fo ſey es doch gänzlich und unwiederbringlich 
erſtorben. Es ſey aber ein leichtes, neue, den behaupteten 
Fortſchritten des Staatslebens entſprechende Communen zu 
produciren; dazu bedürfe es nur der ungeſaͤumten Hinweg⸗ 


1) S. im Anhange den Auszug aus der Naſſauiſchen 
Verordnung vom 5. Juni 1816. 


2) S den Anhang Nr. 5. 
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raͤumung aller bisherigen Verfaſſungen und der Anordnung 
einer neuen, durch das ganze Land fo viel möglich voͤl⸗ 
lig gleichen Form, die, ohne Ruͤckſicht auf das in der 
Vorzeit und Gegenwart des Landes und der einzelnen Orte 
pofitiv gegebene, weſentlich nach rationellen Principien zu 
conſtruiren ſey. Als Material zu ſolchem Neubau mußten 
vornaͤmlich Zahlenverhaͤltniſſe dienen, und die Norm fuͤr 
deren Combination gab das ſogenannte Repraͤſentatioſyſtem; 
im Sinne deſſelben beabſichtigte man, den Communen einen 
democratifchen Charakter zu geben, d. h. die Communal⸗ 
Obrigkeit moͤglichſt zu einem bloßen Organ, zur Dienerin 
der moͤglichſt erweiterten Buͤrgerſchaft, oder eigentlicher der 
aus dieſer durch Wahl hervorgehenden Repraͤſentanten, zu 
machen, und durch Wahl von unten herauf, nicht wie ſonſt 
in der Regel durch Selbſtergaͤnzung, jene Obrigkeit zu cr 
neuern. Die Frage, ob auch die Staͤdte auf Fortdauer 
ihrer bisherigen Verfaſſung einen rechtlichen Anſpruch hät 
ten, und nur im Wege freien Vertrages zu Aenderungen 
vermocht werden dürften, wurde dabei gar nicht aufgewor— 
fen, weil die Befugniß der hoͤchſten Obrigkeit zu derglei— 
chen Operationrn als unzweifelhaft vorausgeſetzt wurde. 
Manche Politiker betrachteten ein ſolches Einreißen der ſtaͤd— 
tiſchen Communen nach ihrer mannigfaltigen Conſtruction, 
und ein ſolches Wiederaufbauen nach einem und demſelben 
Schema nur als einen erſten Schritt, um vermittelſt einer 
ähnlichen Unſchmelzung der Landgemeinden (mit der Neben; 
abſicht die in ihnen noch beſtehenden Herrſchaſtsrechte zu 
zerfiören) , das ganze Land in dergleichen neu conſtituirte 
Communen aufzuloͤſen, und darauf in verſchiedenen Stock 
werken eine ſogenannte Repraͤſentativ-Verfaſſung des gan⸗ 
zen Landes, eine ſogenannte conſtitutionelle Monarchie zu 
gruͤnden. 

Bei einem ſolchen Verfahren gegen die Staͤdte und 
bei den Vorſchlaͤgen dazu iſt man gewiß haͤufig von der 
guten Abſicht ausgegangen, das Wohl derſelben zu befoͤr— 
dern, auch zum Theil die kuͤnſtlichen Bande zu loͤſen, in 
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7 
welche in mehreren Ländern frühere Maaßregeln der Regie: 
rung, namentlich in finanzieller Hinſicht, ſie eingezwaͤngt 
hatten, und wodurch allerdings ein regeres, durch warme, 
thaͤtige Theilnahme und Liebe der Buͤrger getragenes und 
genährtes Communalleben mannigfach gehemmt ſeyn mochte. 
Ob indeſſen ſolchen loͤblichen Abſichten (die befonders im 
Gegenſatz zu jener vorher dargeſtellten franzoͤſiſchen Behand: 
lungsweiſe ſehr anzuerkennen ſind) die gewaͤhlten Mittel 
vollkommen entſprochen haben, das laͤßt ſich wohl in mehr 
als einer Beziehung in Frage ſtellen. Bei der Eilfertigkeit, 
mit der man nach dem Geiſte unſerer Zeit gern zu Werke 
geht, und auch vielfaͤltig in den folgenreichſten politiſchen 
Operationen zu Werke gegangen iſt, ſteht zu bezweifeln, ob 
es moͤglich geweſen ſey, bei Maaßregeln der Art, mehr als 
einen bloßen Totaleindruck zu haben von dem verfallenen 
Zuſtande der Gemeinen uͤberhaupt, etwa verſtaͤrkt durch ein— 
zelne Züge und Anecdoten in Betreff dieſer oder jener Stadt; 
denn eine gruͤndliche ſpecielle Information, mit Beruͤckſich⸗ 
tigung auch der Geſchichte, hat man ſich ſchwerlich verſchaf— 
fen koͤnnen oder moͤgen, und daher auch nicht wohl die 
Frage einer reiflichen, beſonnenen Eroͤrterung unterwerfen 
konnen, in wiefern unbedingt eine und dieſelbe Form durch 
ein ganzes Land hindurch heilb ringend ſey, oder aber wohl: 
erworbene Gerechtſame beſtimmter Corporationen oder auch 
Einzelner (3. B. der Ortsherrſchaften über viele Mediat⸗ 
ſtaͤdte), fo wie überall die fo unendlich verſchiedenen loca⸗ 
len Beduͤrfniſſe und Intereſſen theils Beibehaltung des Be 
ſtehenden, ſey es auch mit Modificationen, theils eine In; 
dividualiſirung des neu Einzufuͤhrenden erheiſchen möchten, 
Wo aber eine ſolche Vorbereitung und eine ſolche Beruͤck— 
ſichtigung fehlt, und man nur nach einer allgemeinen über: 
ſichtlichen Kenntniß des Beſtehenden, und einem bloßen 
Totaleindruck von deſſen Maͤngeln und Gebrechen, mit 
Huͤlfe allgemeiner Theorien durchgreifende Aenderungen 
vornimmt, und irgend ein wichtiges Stuͤck der Landesver⸗ 
faſſung durchweg gleichfoͤrmig geſtalten will, — fo läuft 
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man unſtreitig die größte Gefahr, die erwarteten Erfolge 
gar nicht oder ſehr unvollſtaͤndig zu erreichen, und zum 
Theil ganz andre, außer aller Berechnung liegende Reſul— 
tate zu erleben. Da zeigt ſich dann balo das Illuſoriſche 
einer „Gleichheit vor dem Geſetz“, die darauf hinauslaͤuft, 
daß man verſchiedene, ungleichartige Dinge und Verhaͤlt— 
niſſe nach demſelben Maaße meſſen, auf gleichartige Weiſe 
behandeln will, wodurch dann die vorherige Verſchieden⸗ 
heit und Ungleichheit nicht gehoben, ſondern nur vermehrt 
wird, oder doch einen viel weniger natuͤrlichen und unver⸗ 
faͤnglichen Character annimmt. 


Im Gegenſatz zu der oben dargelegten franzoͤſiſchen 
Vernichtigung der Communen iſt Cenſervation eines ſelbſt— 
ſtaͤndigen ſtaͤdtiſchen Communalweſens, aber in einer ver- 
änderten, für das ganze Land moͤglichſt gleichfoͤrmigen Ge: 
ſtalt, das Augenmerk geweſen mehrerer deutſcher Regierun— 
gen. So erſcheint die Tendenz der Joſephiniſchen Refor⸗ 
men in Oeſtreich, in Beziehung auf die Staͤdte, ſo ins; 
beſondre das Beſtreben der preußiſchen Regierung bei 
der Errichtung der allgemeinen Staͤdteordnung vom 18ten 
November 1808. Das Gleiche hat man fpäter auch in 
andern Staaten zu erreichen geſucht, fo in Baiern (1818) 
und in Wirtemberg (1818 und 1822); auch die bisher 
bekannt gewordenen Entwuͤrfe zu einer neuen Geſetzgebung 
über die Communen im Großherzogthum Baden haben 
uͤberwiegend dieſe Richtung. 

So wie es oben verſucht worden iſt, den Geiſt und 
die Hauptformen der franzoͤſiſchen Eiurichtungen und eini⸗ 
ger ſich daran anſchließender Verordnungen deutſcher Ne 
gierungen naͤher zu bezeichnen, moͤgen nun aͤhnliche Andeu⸗ 
tungen uͤber einige deutſche Geſetzgebungen dieſer zweiten 
Hauptart eine Stelle finden. 

Ueber die Geſetzgebung Joſephs IT. etwas Genaue⸗ 
res aus eigner Kenntniß der Quellen zu ſagen, iſt mir 
leider bei der Duͤrftigleit der für die neuere und neueſte 
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deutſche Geſetzkunde mir zu Gebote ſtehenden Huͤlfsmittel 
nicht moͤglich 1). 

Die allgemeine Staͤdteordnung fuͤr die preußiſchen 
Staaten vom Jahre 1808 hat vor allen andern in der 
neueſten Zeit uͤber die Verfaſſung der Staͤdte in Deutſch⸗ 
land erlaſſenen Verordnungen die aͤußere Selbſtſtaͤndigkeit 
derſelben, wenigſtens in finanzieller Hinſicht, am meiſten 
beguͤnſtigt, und dieſelbe wol ſo weit ausgedehnt, als es 
irgend in unſern Tagen ausfuͤhrbar erſcheint, ohne die 
größte Gefahr für die Städte ſelbſt. Dieſe Tendenz ver: 
dient die hoͤchſte Anerkennung, beſonders in damaliger Zeit, 
wo die franzoͤſiſche, alle Exiſtenz der Communen eigentlich 
annullirende revolutionaͤre Geſetzgebung, in Deutfchland 
ſelbſt zahlreiche kobredner fand, und praktiſch durch die 


1) Einiges, die allgemeine Tendenz ergebende, findet ſich 
in Kropatſchek Oeſtreichs Staatsverfaſſung, vereinbart mit 
den zuſammengezogenen beſtehenden Geſetzen. Bd. I. S. 408 f. 
463 f. 486 f. Die von Joſeph II. intendirte Umwandlung der 
Stadtverfaſſungen, oder wie es genannt wurde, die „Reguli— 
rung der Magiſtrate“ nahm ihren Anfang im Jahr 1783 mit 
Wien, und erfolgte darauf nach denſelben Grundſaͤtzen, nur 
mit einigen Modiflcationen nach dem Populationsftande und 
ſonſtigen beſonderen Umſtaͤnden der einzelnen Staͤdte, zundkchſt 
in den Hauptſtaͤdten, dann aber auch in andern Provinzialſtaͤd— 
ten. Ein Ausſchuß der Buͤrgerſchaft hat darnach die Wahl des 
Magiſtrats (jedoch mit einem Antheil auch der Magiſtratsglie- 
der ſelbſt), iſt dabei aber für alle Stellen, welche eine befons 
dere Qualification erfordern, an ſolche Perſonen gebunden, die 
von der competenten landesherrlichen Stelle ein Eligibilitaͤts— 
decret erhalten haben. Verordnungen der Nachfolger Joſephs II. 
haben noch manches geaͤndert. So iſt namentlich durch ein kai— 
ſerliches Hofkanzleidekret vom 3. Maͤrz 1808 das Wahlrecht in 
Betreff der Rathsglieder aufgehoben worden, welche zur Aus— 
uͤbung des Richteramts beſtimmt ſind, und ſtatt deſſen eine Er— 
nennung durch landesherrliche Behoͤrden angeordnet. S. das 
gedachte Decret in der Sammlung der Geſetze, welche ns 
ter der glorreichen Regierung des Kaifers Franz des Zweiten 
in den ſaͤmmtlichen k. k. Erblanden erſchieneu find, von I: 
Kropatſchek. Bd. 24. Nr. 7919. (S. 259 f.) 
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weſtphaͤliſche und bergifche Verfaſſung immer weiter um 
fi) griff, wo, wenige Monate zuvor, in dem bedeutend« 
fien aller Staaten des Rheinbundes eine völlig dem Geift 
der franzoͤſiſchen Einrichtungen entſprechende Behandlung 
der Communen eingetreten war. Fuͤr die innere Organiſa⸗ 
tion der einzelnen Staͤdte iſt durch die Staͤdteordnung, mit 
Aufhebung aller bisherigen provinciellen und localen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten von Bedeutung, eine für das ganze Land 
gleichfoͤrmige Einrichtung angeordnet worden, nur mit es 
nig erheblicher Verſchiedenheit in dem Perſonal der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Autoritaͤten (in Betreff der Zahl, der Qualification 
und der Ernennungsart ihrer Mitglieder) nach der verſchie⸗ 
denen Einwohnerzahl. Kraft dieſer neuen Einrichtung tritt 
in die Stelle der bisherigen obrigkeitlichen Gewalt des Mas 
giſtrats, desgleichen aller bisherigen Gerechtſame der Buͤr— 
gerſchaft (ſowohl in ihrer Geſammtheit als in einzelnen 
Korporationen), in Abſicht auf das Stadtregiment, ſo wie 
in den Mediatſtaͤdten groͤßtentheils an die Stelle der Ges 
rechtſame der Ortsherrſchaft, die Gewalt eines neu inftis 
tuirten Ausſchuſſes der Gemeinde, der Verſammlung der 
Stadtverordneten, von 24 bis 102 Mitgliedern, wel⸗ 
che von der Buͤrgerſchaft, unter ſehr leicht erfüllbaren Bes 
dingungen der Stimmfaͤhigkeit und Waͤhlbarkeit, auf drei 
Jahre erwaͤhlt werden (worauf einzig und allein der der 
Buͤrgerſchaft in ihrer Geſammtheit zuſtehende Antheil am 
Stadtregiment ſich beſchraͤnkt) und welche im Sinn des 
ſogenannten Repraͤſentativſyſtems die Gemeinderechte weſent⸗ 
lich allein, ohne einer Inſtruction zu beduͤrfen und ohne 
den Repraͤſentirten eine Rechenſchaft zu leiſten, auszuüben 
haben. Die Stellung dieſer Stadtverordneten laͤßt ſich nicht 
vergleichen mit der des groͤßeren oder weiteren Raths, wie 
er in deutſchen Stadtverfaſſungen, von aͤlteren Zeiten her, 
{> häufig beſtanden hat, oder mit irgend einem andern 
Inſtitut im aͤlteren deutſchen Communalweſen. Denn der 
Magiſtrat ſteht, wenn nicht auf bloßen Rang und bloße 
Repraͤſentation geſehen wird, wo nicht in einem Verhaͤlt⸗ 
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niß der Abhangigkeit, fo doch hoͤchſtens in einem DVerhält: 
niß der Coordination gegen die Stadtverordneten, wie dies 
niemals gegen einen groͤßeren oder weiteren Rath, oder 
auch gegen die Buͤrgerſchaft der Fall geweſen iſt. Die in 
den meiſten Staͤdten dem Magiſtrat verbliebene Ausuͤbung 
der Polizei bildet dazu nur ein unbedeutendes Gegengewicht, 
da er dieſelbe nicht in eignem Namen oder als eine ver— 
faſſungsmaͤßig von ihm zu exercirende Communalberechti⸗ 
gung, fondern, nach der ausbruͤcklichſten Feſtſetzung der 
betreffenden Verordnung, nur auftragsweiſe und in der Ei: 
genſchaft einer landesherrlichen Behoͤrde zu handhaben hat. 
Auch iſt, zwar nicht durch die Staͤdteordnung ſelbſt, aber 
durch bald darauf erfolgte Verfügungen die den allermei— 
ſten Staͤdten zuſtehende eigne Gerichtsbarkeit aufgehoben 
worden, deren Ausübung unſtreitig ein ſehr weſentliches 


Element der Autorität des Magiſtrats geweſen iſt, zugleich 


finanziell die ſtaͤdtiſche Verwaltung erleichterte, und wo— 
durch jederzeit, — was beſonders hoch anzuſchlagen ſeyn 
dürfte, — die eigenthuͤmlichen Vorzüge fireng juriſtiſcher 
Kenntniſſe und Erfahrungen, die einzelnen oder mehreren 
Mitgliedern des Raths nicht fehlen durften, der Behand: 
lung der ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten zu Gute kamen 1). 
Das baieriſche Edikt uͤber das Gemeindeweſen vom 
Jahr 1818 hat ausdruͤcklich die Beſtimmung gehabt, eine 
Wiederherſtellung der ſeit dem J. 1808 eigentlich ſo gut 
wie ganz aufgelösten Magiſtrate und der durch das Da. 
ſeyn des Magiſtrats bedingten Communalverfaſſungen zu 
bewirken. In ſehr kuͤnſtlich complicirten Wahlformen (mit 
mehreren Wahlſtufen) wird aus der Buͤrgerſchaft ein Ge- 
meindeausſchuß von Gemeindebevollmaͤchtigten gewaͤhlt, 18 
bis 36 an der Zahl. Bedeutend ſtrenger ſind dabei die 


1) Für nichtpreußiſche Leſer, die dieſe Schrift finden koͤnn— 
te, und denen etwa die preußiſche Staͤdteordnung nicht zur 
Hand ware, iſt auch aus dieſer im Anhang (Nr. 2) ein Auszug 
mitgetheilt. 8 


] 
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Bedingungen zur Wahlberechtigung und zur Waͤhlbarkeit 
als nach der preußiſchen Staͤdteordnung, auch abgeſehen 
von dem enger gezogenen Kreis der Buͤrgerſchaft, da in 
der Regel zu derſelben nur diejenigen Einwohner des Ge: 
meindebezirks gehören, welche darin entweder beſteuerte 
„Gründe beſitzen oder beſteuerte Gewerbe ausüben. Der 
Gemeindeausſchuß waͤhlt den Magiſtrat. Der Magiſtrat 
iſt verpflichtet, in allen wichtigen Gemeindeangelegenheiten 
die Gemeindebevollmaͤchtigten zu Rathe zu ziehen, behaͤlt 
aber die laufende Verwaltung weſentlich in Haͤnden. Eine 
größere Stabilität des Raths, als die preußiſche Städte 
ordnung demſelben gewaͤhrt, kann dadurch ſehr befoͤrdert 
werden, daß die Buͤrgermeiſter und die rechtskundigen Raͤ⸗ 
the zwar zunaͤchſt nur auf drei Jahre gewaͤhlt werden, wo 
aber nach Ablauf derſelben die Wahl ſie von neuem trifft, 
ihre Würde alsdann auf Lebenszeit erhalten. Der Magi⸗ 
ſtrat erhält in allen Städten (mit Ausnahme der Haupt: 
ſtadt) die Localpolizei, jedoch in der Eigenſchaft einer Ne 
gierungsbehoͤrde. Die Abhaͤngigkeit der Gemeinden von 
landesherrlichen Behörden iſt vielſeitiger und namentlich in 
finanzieller Hinſicht ſehr viel bindender, als die in Preu⸗ 
ßen ſeit der Staͤdteordnung annoch fortdauernde 1). 

Das Wirtembergiſche Edict uͤber die Verwaltung 
der Gemeinden vom J. 1822 hat, meines Erachtens, bee 
deutende eigenthuͤmliche Vorzuͤge. Die Verwaltung liegt 
weſentlich in den Haͤnden eines Stadtraths von 7 bis 21 
Mitgliedern, den die Buͤrgerſchaft aus ihrer Mitte erwaͤhlt, 
deſſen Glieder, wenn ſie nach zwei Jahren wiedergewaͤhlt 
werden, dann auf Lebenszeit Nathsglieder bleiben. Der 
Vorſteher des Stadtraths, Stadtſchultheiß genannt, hat 
ziemlich ausgedehnte Directorial- oder Praͤſidialrechte, na- 
mentlich in Abſicht auf die Polizei. Die Localpolizei 
wird dabei als den FCommunen eigenthuͤmlich zuſtaͤndig an: 
erkannt. Nur in genau beſtimmten Faͤllen iſt der Rath 


1) S. den Anhang Nr. 4. 


Be 
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au die Zuſtimmung eines Bürgerausfchuffes gebunden, oder 
auch verpflichtet deſſen Gutachten zu vernehmen. Es findet 
alsdann eine gemeinſame Berathung beider Collegia ſtatt, aber 
ohne der Mehrheit der Stimmen in der combinirten Ver⸗ 
ſammlung die Entſcheidung anheim zu geben, was uͤbri— 
gens weniger bedenklich ſeyn wuͤrde als wenn z. B. in ei⸗ 


ner nach der preußiſchen Staͤdteordnung organiſirten Stadt 


der Magiſtrat und die Stadtverordnetenverſammlung com⸗ 
binirt werden ſollten, da der Gemeindeausſchuß nach der 
wirtembergiſchen Geſetzgebung nicht mehr Glieder zaͤhlt als 
der Rath. Die aͤußere Stellung iſt auch hier weniger ſelbſt— 
ſtaͤndig als nach der neueſten preußiſchen Geſetzgebung 1). 

Einen Mittelweg hat man im Koͤnigreich Hanno: 
ver eingeſchlagen. Dort ſind nach Vertreibung der Fran⸗ 
zoſen die aͤlteren Stadtverfaſſungen wieder hergeſtellt wor⸗ 
den; ſpaͤter hat man indeß angefangen einzelnen Orten 
neue Verfaſſungsurkunden zu geben, aber nicht durchweg 
gleichfoͤrmige, ſondern mit vielfaͤltiger Beachtung der Loca⸗ 
litaͤt und der bisherigen Organiſation, wenn auch einige 
allgemeine Principien hindurchgehen (wie z. B. uͤber Tren⸗ 
nung der Juſtiz von der Adminiſtration). Auch iſt dabei 
den Staͤdten ihre Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt verblie⸗ 
ben. Auf ſehr viele Staͤdte iſt dies Verfahren bereits an— 
gewandt worden, auch auf die Hauptſtadt des Landes 2). 
Im Herzogthum Oldenburg iſt man in aͤhnlicher Art zu 
Werke gegangen 3). Im Großherzogthum Sachfen: Wei. 
mar find für mehrere Staͤdte ebenfalls neue Stadtord⸗ 
nungen erlaſſen worden, die in der Hauptſache gleichlauten 4). 


1) S. den Auszug aus dem Koͤnigl. wirtembergiſchen 
Edikt vom 11. Maͤrz 1822 im Anhange Nr. 6. 

2) S. d. Verfaſſungsurkunde für die Stadt Hannover 
vom 12. März 1824, in der Sammlung der Geſetze ıc. für das 
Königreich Hannover vom J. 1824. Abth. III. S. 57. 

3) S. Runde, kurzgefaßte Oldenburgiſche Chronik (Olden⸗ 
burg 1823) S. 179 f. 

4) S. Sachſe, Großherzogl. Saͤchſiſches Privatrecht §.547 
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Will man nun aber die wichtigſten Aenderungen, die 
in der neueſten Zeit die deutſchen Staͤdte in vielen Laͤndern 
betroffen haben, vollſtaͤndig uͤberſehen, ſo darf man noch 
weniger vielleicht als in fruͤherer Zeit blos auf diejenigen 
neuen Geſetze und Anordnungen achten, welche direct die 
Städte zum Gegenſtande haben. Auf die innere und aͤußere 
Lage der Städte haben mannigfaltige allgemeinere Aende⸗ 
rungen und Neuerungen ſehr bedeutend eingewirkt, und dies 
ſowohl in ſolchen Laͤndern, wo man eine juriſtiſche Exiſtenz 
der Staͤdte hat fortbeſtehen laſſen, als wo man dieſelbe 
gänzlich beſeitigt hat. Dahin gehoͤren: Einfuͤhrung einer 
ſogenannten Gewerbefreiheit, Vermehrung und Veraͤnderung 
der Steuern, Veränderung der Gerichts verfaſſung, nament⸗ 
lich Beſchraͤnkung oder Aufhebung der Patrimonaljurisdiction 
(überhaupt oder auch beſonders der den Städten zuſtehen⸗ 
den), Aufhebung oder Beſchraͤnkung der alten landſtaͤndiſchen 
Verfaſſungen und Errichtung ſogenannter Conſtitutionen, 
Umwandlung und theilweiſe Auflöfung der bäuerlichen Ver: 
haͤltniſſe, Geſetze über Gemeinheitstheilungen, Veränderung 
des Rechtszuſtandes der Juden u. ſ. w. An folchen neuen 
durchgreiſenden Geſetzen ſind die erſten Decennien dieſes 
Jahrhunderts fuͤr eine Anzahl deutſcher Staaten uͤber die 
Maaßen fruchtbar geweſen, und ſo iſt auf gar vielſeitige 
Weiſe, direct und indirect, die Verfaſſung der Staͤdte in 
mannigfache bald ſtoͤrende und zerſtoͤrende, bald anregende 
und foͤrdernde Bewegung verſetzt worden. 


— 


f. Schweitzer, oͤffentliches Recht des Großherz. Sachſen Weir 
mar-Eiſenach. I. Thl. (Weimar 1825) $. 46, 
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Siebentes Kapitel. 


Betrachtung über die gegenwartige Ver— 
faſſung der deutſchen Städte, 


Gegenwaͤrtig findet ſich nebeneinander in Deutſchland ein 
dreifacher Zuſtand der Städte in Betreff ihrer inneren Ver— 
faſſung und ihrer aͤußeren politiſchen Stellung. Es giebt ı. 
Staͤdte mit einer im Ganzen conſervirten oder reſtaurirten 
Communalverfaſſung. 11 Städte mit einer neu formirten 
und III. Städte mit zerſtoͤrter Communalverfaſſung. 


5.947 
Städte mit einer conſervirten oder reſtaurirten, 
Communal-Verfaſſung. 


Sehr viele Staͤdte ſind in der Hauptſache gar nicht 
oder nur vorübergehend von den gewaltigen Umwandlun⸗ 
gen und Zerſtorungen ergriffen worden, welche das revolu— 
tionaͤre Zeitalter auch für Verfaſſung und Stellung der 
Communen mit ſich gefuͤhrt hat. Dahin gehoͤren die Han— 
feftädte, die Städte im Koͤnigreich Sachſen, in Meck— 
lenburg, in den ſachſiſchen Herzogthuͤmern großen: 
theils, in Hannover, Holftein, im Oldenburgiſchen, 
Anhaltiſchen, Reußiſchen ıc., auch in einem erhebli⸗ 
chen Theil der preußiſchen Monarchie, namentlich im Her— 
zogthum Sachſen und in Neuvorpommern. Die Er: 
haltung der aͤlteren Verfaſſungen und Gerechtſame kann 
hierbei ſehr verſchiedene Grade haben, ſchon nach der ver— 
ſchiedenen Behandlung, welche vor der Revolutionszeit die 
Städte erfahren haben. Wo die Landesregierung mit be; 
ſonderer Milde und Maͤßigung die ſogenannte Vormund⸗ 
ſchaft uͤber die Communen gefuͤhrt hat, wie in Sachſen, 
in Meklen burg, in Schwediſch-Pommern, da hat 
ſich am meiſten ſtaͤdtiſche Freiheit und ſtaͤdtiſches Leben 
erhalten koͤnnen: Roſtock und Leipzig moͤchten wol, in 
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ihrer inneren Organiſation und in ihren aͤufferen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, unter allen bedeutenderen Landſtaͤdten die conſervir⸗ 
teſte Verfaſſung und die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit bewahrt 
haben, naͤchſt ihnen vielleicht die neuvorpommerſchen Staͤdte, 
vor allen Stralſund 1). w 

Die praktiſche Behandlung folcher Städte wird für 
unbefangene, von einfachem Gerechtigkeitsgefuͤhl beſeelte 
Staatsmaͤnner verhaͤltnißmaͤßig die wenigſten Schwierigkei⸗ 
ten darbieten. Wirklich beſtehende juriſtiſche Perſonen ha⸗ 
ben auf die Fortdauer ihrer rechtlichen Exiſtenz und ihrer 
Gerechtſame den gleichen Anſpruch wie einzelne Indivi⸗ 
duen, und der in unſern Tagen aufgeſtellte Grundſatz der 
Legimitaͤt kann ſich nur dann in ſeiner Wahrheit behaups 
ten, wenn er nicht blos auf das iſolirte Verhaͤltniß der 
hoͤchſten Obrigkeit oder gar auf die Attributionen ihrer Die- 
nerſchaft, ſondern eben ſo auf alle wohlerworbenen Gerecht⸗ 
ſame der Unterthanen angewendet wird. Ja es duͤrfte hohe 
Zeit ſeyn den Angriffen, welchen das beſtehende Recht durch 
die wandelbaren Forderungen des Zeitgeiſtes und der Con⸗ 
venienz landesherrlicher Behörden immer noch ausgeſetzt er: 
ſcheint, ein Ende zu machen, und durch die Sicherſtellung 
des noch Vorhandenen das revolutionaͤre Zeitalter auf eine 
ruhigere und gruͤndlichere Art zu ſchließen, als dies durch 
ein contrerevolutionaͤres Wiederherſtellen des nicht mehr 
Exiſtirenden geſchehen wuͤrde. Es darf daher weder von 
einer willkuͤhrlichen Umwandlung noch gar von einer Auf: 
hebung der fortdauernden Communen die Rede ſeyn. Dies 
tritt noch klarer hervor wo ausdruͤckliche feierliche Anerken⸗ 
nung neuerlich ausgeſprochen worden iſt. So bei vielen 
Staͤdten, ſey es einſchließlich in allgemeinen Landesreverſa⸗ 
lien (dergleichen in Deutſchland bis auf die neueſte Zeit 


—— 


1) Es wäre ſehr wuͤnſchenswerth, daß Kundige eine recht 
ins Specielle eingehende Darſtellung der Verfaſſung ſolcher 
Stadte lieferten; Für Geſchichte und für praktiſche Politik 
koͤnnte das lehrreicher ſeyn als hundert Syſteme der Staats- 
wiſſenſchaft und hundert allgemeine Weltgeſchichten. 
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regelmaͤßig bei jedem Regierungsantritt ausgeſiellt worden) 
oder in beſonderen ſpeciellen Urkunden, oder auch bei einem 
Wechſel der Landesherrſchaft durch Friedensſchluͤſſe oder an⸗ 
dere Staatsvertraͤge, in der allgemeinen Zuſicherung der un⸗ 
gekraͤnkten Fortdauer aller Privatrechte und der Landesverfaſ⸗ 
fung von Seiten des neuen Regenten. Was beſonders die⸗ 
ſen letzteren in Deutſchland ſeit dem Ungluͤcksjahre 1801 ſo 
haͤufigen Fall betrifft, ſo verſteht ſich von ſelbſt daß die 
neue Landesherrſchaft keine andere Gerechtſame anzuſpre⸗ 
chen habe als die bisherige, und uͤberhaupt in deren Stelle, 
alſo in deren Rechte und Verpflichtungen trete und ſomit 
Rauch inſonderheit an vertragsmaͤßig oder in anderer Art 
ausgeſprochene Zuſicherung und Anerkennung von Rechten 
dritter Perſonen, alſo auch eigner Unterthanen gebunden ſey. 
In der Behandlung ſolcher Staͤdte, die wirklich noch als 
juriſtiſche Perſonen beſtehen mit einer in der Hauptſache 
conſervirten ſelbſtſtaͤndigen Verfaſſung, wird man alſo vor⸗ 
naͤmlich auf die Regeln der Gerechtigkeit gewieſen ſeyn, wie 
fie das religiöfe und ſittliche Geſetz im Allgemeinen hinſtellt 
und das beſondere poſitive Recht im Einzelnen ausgepraͤgt 
hat. Die ihrer Natur nach bei weitem weniger ſichre Un⸗ 
terſuchung der bloßen Zweckmaͤßigkeit und Nuͤtzlichkeit einer 
beſtehenden oder einer beabſichtigten Einrichtung, — wobei 
viel haͤufiger als bei der Frage was iſt Rechtens? mehrer: 
lei abweichende, ja einander widerſprechende Antworten ſich 
ergeben, — hat dabei eine untergeordnete Wichtigkeit und 
kommt ſeltener in Betracht, und das wird eine gewiſſenhafte 
Obrigkeit, die von ihrem weſentlichen Beruf Recht und Ge: 
rechtigkeit zu handhaben lebendig uͤberzeugt iſt, fuͤr eine 
Wohlthat anerkennen, für eine weſentliche Huͤlfe in der Er: 
ſuͤlung ihrer Pflicht. Wo ein Staat im Ganzen von den 
zerſtöͤrenden Bewegungen der neueſten Zeit, in feinem inne⸗ 
ren Organismus und in ſeiner aͤußeren Lage, mit beſonders 
heftiger, ſeine ganze Exiſtenz gefaͤhrdender Gewalt ergriffen 
worden iſt, da kann es ſelbſt, für alle Zweige des Staats- 
weſens, nach hergeſtellter Ruhe beſonders wohlthaͤtig wer⸗ 

den, 
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den, wenn einzelne Landestheile eine feſtere Ordnung be⸗ 
wahrt haben. Es kann das, wo es weiſe benutzt wird, 
bei dem nothwendigen Beſtreben viel Zerſtoͤrtes herzuſtellen 
oder wieder zu beleben, viel wankend gewordenes neu zu befe⸗ 
ſtigen, zu einem ſehr erſprießlichen Stüßpunfte werden. Dies 
kann auch der Fall ſeyn mit der Verfaſſung und Stellung 
der Städte. 

Alle dieſe Bemerkungen duͤrften mehr oder weniger 
auch auf die preußiſche Monarchie ihre Anwendung finden, 
in Betreff der oben bezeichneten Landestheile. Im Weſent⸗ 
lichen find daſelbſt die vorgeſundenen ſtaͤdtiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe aufrecht erhalten worden. Nur in zwei Beziehungen 
find für das Herzogthum Sachſen erhebliche Modificatio⸗ 
nen eingetreten; einmal durch die angeordnete Art der Re⸗ 
praͤſentation der Staͤdte auf dem Provinciallandtage (nicht 
durch den Rath, wie ſonſt in der Regel, ſondern durch ei⸗ 
gens dazu erwaͤhlte Perſonen) und durch die Entziehung 
der eignen Gerichtsbarkeit. Das letztere iſt aber neuerlichſt 
weſentlich beſchraͤnkt worden 1) und das erſtere dadurch 
von geringerer Bedeutung, als es von vorn herein erſcheint, 


daß auf den Kreistagen der Rath, wie ſonſt immer, die 


Stadt repraͤſentirt. Bei einer ſolchen Lage der Dinge koͤn⸗ 
nen Veraͤnderungen, die wuͤnſchenswerth erſcheinen; unſtrei⸗ 
tig nur mit großer Vorſicht und Maͤßigung bewerkſtelliget 
werden: eine ſehr ſpecielle Information wird vorangehen 
muͤſſen, mit Beruͤckſichtigung jeder einzelnen Stadt, und 


1) In dem Königl. Landtagsabſchiede für die Provinz Sach⸗ 
ſen vom 17. Mai 1827 heißt es: „Was die Entſchaͤdigung der 
Städte für die titulo oneroso erworbene Gerichtsbarkeit anlangt, 
fo haben Wir angeordnet, daß denjenigen Städten, welche ſol⸗ 
che verlangen, die Verwaltung der Gerichtsbarkeit 
ſelbſt wieder angeboten werden ſoll, unter der Ber 
dingung jedoch, alle diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche 
in Beziehung auf Civil - und Eriminal-GerichtsVerwaltung bei 
Unſern Gerichten zum Beſten der Serichts Eingeſeßnen für noͤ⸗ 
thig erachtet worden find.’ 
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Schere! in fofern für) eine ganze Provinz oder ſelbſt für 
die ganze Monarchie eine und dieſelbe geſetzliche Anordnung 
beabſichtiget werden ſollte, wird dieſelbe den individuellen 
localen Verhaͤltniſſen und Gerechtſamen einen weiten Spiel: 
raum gewähren muͤſſen und uͤberall mit großer Schonung 
und Weisheit zu handhaben ſehn, wo entſchiedene unge⸗ 
rechtigkeit, oder ſelbſt nur der, immer ſchon hoͤchſt nachthei⸗ 
lige, Schein derſelben vermieden werden ſoll, wo auch das 
wahrhaft Zweckmaͤßige, durch lange Erfahrung erprobte, 
nicht ſoll verdraͤngt werden durch das nur ſcheinbar beſſere 
uud kweckmaßfgere. f 


; . ng; 3 
Städte mit einer neu formirten Esmmaeb 
verfaſſung. 


In einem großen Theile von Deutſchland beſtehen 
ſtaͤdtiſche Communen, welche, auf die oben dargelegte Weiſe, 
in der neueſten Zeit eine ſehr veraͤnderte Geſtalt erhalten, 
und mehr oder weniger vollſtaͤndig ihre alte Verfaſſung 
verloren haben, an deren Stelle eine neue auf politiſche 
Theorien des Zeitalters gebaute Conſtitution getreten iſt. 

In ſolchen Staͤdten hat die hoͤchſte Obrigkeit unſtrei⸗ 
tig viel freiere Hand, Aenderungen vorzunehmen oder zu 
veranlaſſen, als in den vorhin gedachten. Die unlaͤngſt 
ſtatt gefundene Einfuͤhrung einer neuen Verfaſſung — je⸗ 
denfalls ein ſehr ſchwieriges, bedenkliches Unternehmen — 
muß von vorn herein oder, wo man ſich Anfangs daruͤber 
taͤuſchen mag, gar bald nur wie ein großer Verſuch, wie 
ein kuͤhnes Experiment angeſehen werden, deſſen Wirkungen 
und Erfolge zum Theil außer aller Berechnung liegen und 
erſt durch die Erfahrung fich ergeben. Daher ſpaͤtere Nach⸗ 
huͤlfe, mag fie in Modification des Neuangeordneten beſte⸗ 
hen, oder in theilweiſer Reſtauration des Alten oder worin 
ſonſt, unumgaͤnglich noͤthig ſeyn wird. Mehr als bei jenen 
Städten mit einer ungeſtoͤrten oder mit einer reſtaurirten 


u. 
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alten Verfaſſung iſt dabei der Gefichtgpunft der Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit in Betracht zu ziehen. Je durchgreifender die vor⸗ 
genommeue Veraͤnderung geweſen iſt, deſto langſamer wird 
in der Regel das Neuformirte feſten Beſtand und eignes 
Leben gewinnen, deſto laͤnger wird der Charakter der neuen 
Verfaſſung zwiſchen der ſelbſtſtaͤndigen juriſtiſchen Exiſtenz 
einer wahren Gemeinde und der Wirkſamkeit einer bloßen 
Behoͤrde ſchwanken. Und ſo kann noch nach geraumer Zeit 
ſehr zweifelhaft ſeyn, ob die Regierung mit ihrer Einwir⸗ 
kung und ihren Abſichten wohlerworbenen Rechten einer bes 
reits conſolidirten Koͤrperſchaft (in einem unverfaͤnglichen 
guten Sinn: einem Staat im Staat) begegnet, oder ob ſie 
es blos mit den Attributionen eines von ihr ausgegange⸗ 
nen und in ſeiner ganzen Fortdauer und Wirkſamkeit von 
ihrem Willen abhaͤngigen Inſtituts zu thun hat. 

Gehen wir von dieſer allgemeinen Betrachtung zu ei⸗ 
nem einzelnen uns vor allen naheliegenden Beiſpiel uͤber. 
Die preußiſche Staͤdteordnung vom J. 1808, fuͤr den dama⸗ 
ligen durch den Tilſiter Frieden beſtimmten Umfang der Mo⸗ 
narchie gegeben, iſt noch jetzt geltendes Geſetz in jenen Lan⸗ 
destheilen. Durch dieſelbe iſt die beſonders ſtrenge und man 
darf wol ſagen peinliche Unterordnung der Staͤdte gegen 
landes herrliche Behörden, welche nach der vorigen Verfaſ— 
ſung beſtanden hatte, in ein freieres Verhaͤltniß umgeaͤn⸗ 
dert worden, eigne Verwaltung und Benutzung des Ver⸗ 
moͤgens zuruͤckgegeben, dabei aber die innere Verfaſſung in 


ihren Hauptelementen der durchgreifendſten, aller Orten 


gleichfoͤrmigſten Umwandlung unterworfen worden. Zwan⸗ 
zig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen; eine Reviſion der Staͤdte⸗ 
ordnung iſt von Seiten der Regierung wie der Landſtaͤnde 
für noͤthig erachtet, um fuͤhlbar gewordene Mängel und Un⸗ 
vollkommenheiten zu beſeitigen. Zwanzig Jahre koͤnnen 
darüber bereits mannigfaltige belehrende Erfahrungen dar⸗ 
bieten. Die Aufſuchung und Sammlung derſelben, in Verbin⸗ 
dung mit den mehr politiſchen rationellen Eroͤrterungen ver: 
ſchiedener Schriftſteller über Zweckmaͤßigkeit und Rathſam⸗ 
J2 
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keit diefer und jener Formen und Einrichtungen, gewährt 
unftreitig mannigfaltiges ſehr bedeutendes Material für die 
unmittelbar zur Theilnahme an dieſer wichtigen Arbeit Be⸗ 


rufenen. Nur einige, weniger allgemein beachtete, nach 


meiner Einſicht aber beſonders erhebliche Fragen und Ge⸗ 
ſichtspunkte moͤgen hier angedeutet werden; ſie betreffen 
vornaͤmlich die Organiſation der Buͤrgerſchaft und die des 
Raths. 

Die Folgen und Wirkungen der Staͤdteordnung muͤſ⸗ 
ſen in ihrem Zuſammenhange mit denen andrer Geſetze der 
neueſten Zeit aufgefaßt und beurtheilt werden, welche auf 
die Lage und Bedeutung der Staͤdte von Einfluß geweſen 
ſind. So insbeſondere mit den Wirkungen der eingefuͤhr⸗ 
ten Gewerbefreiheit 1). Dieſe vermehrt in hohem Grade 
die Zahl der Perſonen, welche das Buͤrgerrecht zu gewin⸗ 
nen genoͤthigt find. Bei dem offenkundigen Leichtſinne mit 
dem gar viele Gewerbtreibende ein eignes Geſchaͤft unter⸗ 
nehmen (ſehr haͤufig Hand in Hand mit leichtſinniger Ver⸗ 
heirathung) treten dadurch unſtreitig ſehr viele unzuverläf; 
ſige, in ihrer Geſinnung noch unreife und völlig unbemit⸗ 
telte Individuen in die Buͤrgerſchaft ein, die ſonſt bloße 
Schutzverwandte geblieben wären, und ein ſolcher Beſtand⸗ 
theil iſt ſchwerlich geeignet das fimple Bürgerrecht, den 
Stand eines Stadtbuͤrgers an und fuͤr ſich, in Ehren zu 
erhalten, oder vielmehr wieder zu ſeinen alten Ehren und 
Wuͤrden zu bringen. Durch dieſe Vermehrung der Zahl 
der Buͤrger (ohne verhaͤltnißmaͤßigen Zuwachs an ſittlichem 
Gehalt, an Wohlſtand und Bildung) iſt gewiß die Beſtim⸗ 
mung der Erforderniſſe zur Erlangung des Buͤrgerrechts 
beſonders wichtig, oder auch die Frage in wiefern nach dem 
Beiſpiele vieler deutſcher Stadtverfaſſungen ein zwiefaches 
Bürgerrecht zu unterſcheiden wäre, ein Groß und Klein 


1) Zu denſelben gehöre ganz hauptſaͤchlich die Verwiſchung 
des Unterſchiedes zwiſchen Stadt und Land, wobei freilich auch 
andre Urſachen mitgewirkt haben. 
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bürgerrecht, oder wie man es nennen mag, das eine mit 
Einſchluß der ſogenannten politiſchen oder Ehrenrechte, das 
andre ohne dieſelben. Auch unabhaͤngig von den Folgen der 
Gewerbefreiheit iſt die Frage, wer das Buͤrgerrecht gewin⸗ 
nen kann oder muß, deſto wichtiger, jemehr der Buͤrger⸗ 
ſchaft im Ganzen, ohne eine Gliederung in Zuͤnfte oder 
andere Corporationen, allenfalls nur mit Abtheilungen nach 
der Kopfzahl und nach der Lage der Wohnungen, ein be— 
deutender Antheil an dem Regiment zugeſchrieben wird. 
Zwar eine eigentliche wirkliche Selbſtregierung hat man 
durch die Staͤdteordnung nicht in die Hand der Buͤrger⸗ 
ſchaft gelegt, zu einer ſolchen moͤchte auch die Mehrzahl 
der Buͤrger weder faͤhig noch eigentlich ernſthaft geneigt 
ſeyn 1). Indeß auch bei dem bloßen Waͤhlen, der eigent: 
lich die Rechte der Commune ſelbſtſtaͤndig ausuͤbenden 
Stadtverordneten, und bei den geringen Erforderniſſen zur 
Waͤhlbarkeit, iſt die Zuſammenſetzung der Buͤrgerſchaft ſehr 
folgenreich, und eine geſetzliche Beſtimmung dafür kann un⸗ 
ſtreitig nur nach der ſorgfaͤltigſten Prüfung und Erwägung 
gegeben werden. Die Regel der Staͤdteordnung, daß kei⸗ 
nem in einer Stadt domicilürten unbeſcholtenen Mann das 


1) Es verhaͤlt ſich mit der Selbſtregierung, zu welcher viele 
Politiker den Völkern eine befondere Neigung und Tuͤchtigkeit 
andichten, die ſich aus der vermeinlich erlangten Reife oder 
„Muͤndigkeit“ ergeben ſoll, wie mit der Selbſtvertheidigung. 
Auch von dieſer, von einer Nationalbewaffnung weiß man viel 
zu ſagen, aber dabei iſt es notoriſch, wie die Einwohner der 
Städte, (zu denen allermeiſt die Schriftſteller gehören, die ders 
gleichen politiſche Gemeinplaͤtze im Munde führen) den Augen⸗ 
blick nicht erwarten koͤnnen, wo die Feſtungswerke, welche ihre 
Vorfahren mit treuem Fleiß und großer Aufopferung erbauet 
und oft mit heldenmuͤthiger Ausdauer und Selbſtverleugnung 
vertheidigt haben, in Spaziergänge für die verweichlichten 
Nachkommen verwandelt werden. Wie die Einzelnen ſo haben 
auch die Städte, nach dem treffenden Ausdruck eines Tages 
ſchrifiſtellers, den eifernen Panzer mit einem cattunen Schlaf— 
rock vertauſcht. — 
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Bürgerrecht verweigert werden darf, ſcheint einen bedenklich 
weiten Kreis zu ziehen, auch der Selbſtſtaͤndigkeit der Com⸗ 
munen in Beziehung auf die Aufnahme neuer Mitglieder zu 
wenig einzuräumen, beſonders da, wo durch die bereits er: 
folgte Aufloͤſung der baͤuerlichen Verhaͤltniſſe der Ueber: 
gang aus dem Bauernſtande in den Buͤrgerſtand ſo ſehr 
leicht gemacht iſt. Die Modificationen, welche der ſeither 
beſtandenen Gewerbefreiheit bevorſtehen, koͤnnen vielleicht 
obige Bedenken wenigſtens zum Theil beſeitigen. 

Neben dieſen Bemerkungen, die zunaͤchſt auf die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Buͤrgerſchaft ſich beziehen, moͤgen noch 
einige ihre Stelle finden in Betreff der Organiſation und 
der ganzen Stellung des Magiſtrats. Gar viel hoͤrt man 
daruͤber klagen, daß dieſe eigentliche ſtaͤdtiſche Obrigkeit im 
Allgemeinen, und vornaͤmlich in den kleinen Staͤdten, bei 
weitem nicht mehr die Ehrerbietung und Achtung, uͤberhaupt 
die Autoritaͤt genieße wie ſonſt. Es kann dies damit zu⸗ 
ſammenhaͤngen, daß uͤberhaupt wahrhaftige Pietaͤt gegen 
die Obrigkeit, wahrhafter Gehorſam, der um Gottes Wil⸗ 
len und alſo von Herzen geleiſtet würde, nicht mehr in dem 
Maaße in den Gemuͤthern der Menſchen herrſcht wie zur 
Zeit unſrer Vaͤter. Aber auch ſpecielle Urſachen, und zum 
Theil wenigſtens ſolche die in der Staͤdteordnung und an⸗ 
dern Geſetzen der neueſten Zeit liegen moͤgen, haben wol 
daran ihr Theil. Der landesherrliche Staatsdienſt hat 
durch die Macht, die Ehre, und die in der Regel lebens⸗ 
laͤngliche Verſorgung, die damit verknuͤpft ſind, in immer 
ſteigendem Maaße ſeine Anziehungskraft geltend gemacht. 
Dagegen vereinigt ſich gar Vieles, was die Neigung ſich 
um ſtaͤdtiſche Aemter zu bewerben vermindert und die ei⸗ 
genthuͤmliche Würde und Bedeutung derſelben nicht wenig 
ſchwaͤcht. Die ſelbſtſtaͤndige Thaͤtigkeit des Magiſtrats iſt 
durch die Stellung zu den Stadtverordneten weſentlich ge: 
ſchmaͤlert, ja auf geringe Ueberreſte ihrer fruͤheren Ausdeh⸗ 
nung und Bedeutung reducirt worden, eben fo iſt feine Au: 
toritaͤt ſehr geſunken, fein Wirkungskreis ſehr vermindert 
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durch die Aufhebung der eignen Jurisdiction, durch die 
Beſchraͤnkung aller Polizeigewalt auf eine bloße commiſſa⸗ 
riſche Handhabung derſelben, durch das Wegfallen der Ver⸗ 
tretung auf dem Landtage; dazu konnnt die beſchraͤnkte 
Dauer der ſonſt lebenslaͤnglichen Amts fuͤhrung. So mag 
es ſich denn wohl erklaͤren, wie nicht ſelten ein Mangel 
ſich gezeigt hat an qualificirten und nicht abgeneigten Sub⸗ 
jecten zur Beſetzung der Magiſtraturen, wie nicht ſelten 
Fremdlinge von ſehr geringer Bildung und wenig empfeh⸗ 
lender Perſoͤnlichkeit, oder auch Einheimiſche von gleicher 
Qualitat ſich vorzugsweiſe und mit Erfolg um die Raths⸗ 
und beſonders um die Buͤrgermeiſter-Stellen beworben ha; 
ben, ja wie ſelbſt die Uebernahme ſolcher Würden in oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern ausgeboten und auf der andern Seite ge⸗ 
ſucht worden iſt. Dieſem großen Uebelſtande zu ſteuern, 
den Stadtraͤthen wieder ein Anſehn, eine Autoritaͤt zuzu⸗ 
wenden, wie ſie ſonſt gehabt haben, und wie noch jetzt re⸗ 
gelmaͤßig in Staͤdten mit einer conſervirten alten Verfaſ⸗ 
ſung gefunden wird, das iſt eine wichtige aber ſchwierige 
Aufgabe. Ob theilweiſe Ergaͤnzung des Raths durch Coop⸗ 
tation (in Verbindung vielleicht mit theilweiſer Selbſter⸗ 
gaͤnzung der Stadtverordneten), verlaͤngerte Dauer der 
Amts fuͤhrung, Herſtellung der eignen ſtaͤdtiſchen Gerichts: 
barkeit, erhoͤhte Selbſtſtaͤndigkeit der Polizeigewalt, Vertre⸗ 
tung auf dem Landtage durch Abgeordnete des Raths, vor⸗ 
zuͤglich aber Beſchraͤnkung der den Stadtverordneten zuge⸗ 
ſchriebenen Vefugniſſe, und Geſtaltung der Gefchäftsführung 
auf eine die höhere Würde des Magiſtrats ſichernde Weiſe 1), 
nicht vielleicht dazu geeignete und auch ſonſt mancherlei 
Vortheile verſprechende Maaßregeln ſeyn dürften, möchte ei⸗ 
ner genaueren Erwaͤgung werth ſeyn, und es koͤnnte dabei 
(wie auch in andern Beziehungen) die Verfaſſung bedeuten⸗ 


1) Etwa nach Art der oben angedeuteten und im Anhange 
ausgezognen Beſtimmungen der neueſten wirtembergiſchen Ges 
ſetzgebung. 
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der Landſtaͤdte mit einer mehr erhaltenen Verfaſſung (wie 
Leipzig, Roſtock, Stralſund), desgleichen die der Han⸗ 
ſeſtaͤdte (vielleicht ſelbſt ſchweizeriſcher und engliſcher Staͤd⸗ 
te?) manche lehrreiche Vergleichung und Analogie darbieten. 
Eine durchaus gleichfoͤrmige Behandlung aller und jeder 
Staͤdte, in welchen die Staͤdteordnung ſeither beſtanden 
hat, duͤrfte bei dergleichen Modificationen und Aenderun⸗ 
gen dieſer Inſtitution nicht nothwendig oder nur zweckmaͤ⸗ 
ßig erſcheinen. Es iſt in dieſer Beziehung ſchon von an⸗ 
dern Schriftſtellern ſehr richtig ausgefuͤhrt worden wie die 
geringere oder größere Bevoͤlkerung (das einzige was die 
Staͤdteordnung beruͤckſichtigt) nur auf ſehr untergeordnete 
Weiſe eine Verſchiedenheit in der Localverfaſſung motiviren 
koͤnne, wohl aber die ſo abweichende Geſtaltung der we⸗ 
ſentlichſten Verhaͤltniſſe in Ackerſtaͤdten, in Fabrik- und Ge⸗ 
werbs⸗Staͤdten und in Handelsſtaͤdten. Es duͤrften aber 
auch manche Staͤdte wegen der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Ge⸗ 
ſammtverhaͤltniſſe und ihrer ganzen fruͤheren Geſchichte am 
erſprießlichſten auf eine ganz individuelle Weiſe behandelt 
werden, auch mit Ruͤckſicht auf ihre vormalige Organiſa⸗ 
tion, Staͤdte wie Berlin, Danzig, Koͤnigsberg, 
Stettin, Breslau, Elbing ꝛc. 
F. 19. 

Städte mit zerſtoͤrter Communalverfaſſung. 

Auch ſolcher giebt es noch ſehr viele in Deutſchland, 
in verſchiedenen Staaten. Da indeß, ſo viel bekannt, nur 
in der preußiſchen Monarchie gegenwaͤrtig eine Herſtellung 
der zerſtoͤrten Communen im Werk iſt, ſo glaube ich mich 
hier auf einige Bemerkungen uͤber die preußiſchen Staͤdte 
dieſer Categorie beſchraͤnken zu duͤrfen. Es gehoͤren dahin 
die Staͤdte des linken Rheinufers, ſo wie der zum Groß⸗ 
herzogthum Berg, zum Koͤnigreich Weſtphalen und zu den 
hanſeatiſchen Departements gehoͤrig geweſenen Landestheile, 
desgleichen die des Herzogthums Weſtphalen. 
In dieſen durch die revolutionaͤre franzoͤſiſche Geſetz⸗ 
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gebung in vielen Beziehungen desorganiſirten Provinzen einen 
feſten, geordneten, und wahrhaft deutſchen Rechtszuſtand 
herzuſtellen, dabei den revolutionaͤren Principien auf das 
ſtrengſte entgegen zu treten, und doch den durch ihre Wirk⸗ 
ſamkeit herbeigefuͤhrten Veraͤnderungen ihr Recht widerfah⸗ 
ren zu laſſen, das iſt eine der groͤßten, wuͤrdigſten, aber 
auch ſchwierigſten Aufgaben fuͤr die weiſe Fuͤrſorge und 
Verwaltung einer Regierung, die ſich nur erdenken laſſen, 
vorzüglich auf dem linken Rheinufer, wo die Fremdherr⸗ 
ſchaft am laͤngſten beſtanden hat, und daher auch am mei⸗ 
ſten hat zerſtoͤren und, auf ihre Weiſe, Neues aufrichten 
koͤnnen. In Uebereinſtimmung mit den Wuͤnſchen und An⸗ 
traͤgen der Landſtaͤnde jener Provinzen, iſt die allerhoͤchſte 
Willensmeinung ausgeſprochen worden, die ſelbſtſtaͤndige 
Exiſtenz der Staͤdte als Communen wieder herzuſtellen. 
Da es dort keine Gemeinden giebt, die im wirklichen reel— 
len Beſitzſtande waͤren einer Communalverfaſſung — denn 
das Schattenſpiel franzoͤſiſcher Municipalitaͤten kann dafuͤr 
nicht gelten — fo hat die freie Anordnung des Geſetzge⸗ 
bers, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, dort einen ſehr 
weiten Spielraum. Das moͤchte aber die Sache eher er— 
ſchweren, als erleichtern, denn damit ſind auch der An⸗ 
knuͤpfungspunkte weniger gegeben. Eine Hauptfrage hiebei 
iſt: wiefern der fruͤhere Zuſtand zu beruͤckſichtigen und theil⸗ 
weiſe herzuſtellen ſeyn moͤchte. Um im Einzelnen bei der 
ganzen Aufgabe eine wohlbegruͤndete Meinung daruͤber zu 
haben, was gerecht ſey und was rathſam, iſt die unent⸗ 
behrliche Vorarbeit, ſowohl den gegenwaͤrtigen Zuſtand ge⸗ 
nau und ſpeziell, bis zu den einzelnen Orten herab, als 
auch die vor der eingetretenen Zerſtoͤrung und Umwaͤlzung 
beſtandene Ordnung der Dinge, eben ſo ſpeciell und oͤrtlich 
kennen zu lernen, eine Arbeit, die blos mit den zu Gebote 
ſtehenden literariſchen Huͤlfsmitteln gar nicht verſucht wer⸗ 
den kann, auf amtlichem Wege aber, bei der Maſſe von 
ſchreibenden und leſenden Perſonen, uͤber die man gebieten 
kann, ſehr wohl ausfuͤhrbar erſcheint. Auf die Zuſammen⸗ 
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ſetzung der Buͤrgerſchaft, des Raths und der etwa zwiſchen 
beiden ſtehenden buͤrgerſchaftlichen Collegien, auf die wech⸗ 
felfeitigen Verhaͤltniſſe dieſer Koͤrperſchaften waͤre die Unter⸗ 
ſuchung des früheren Zuſtandes hauptſaͤchlich zu richten, 
ohne jedoch andre bemerkenswerthe Einrichtungen unbeach⸗ 
tet zu laſſen, auch mit Ruͤckſicht auf die aͤußere Stellung 
in der Verfaſſung und Verwaltung des Territoriums, zu 
dem die einzelnen Städte gehört haben. In der Erkundi⸗ 
gung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes wuͤrde beſonders zu mer⸗ 
ken ſeyn auf die etwa noch vorhandenen Ueberreſte aus jener 
früheren Zeit. Was dieſe Arbeit für. Nefultate geben moͤch⸗ 
te, laͤßt ſich mit Sicherheit nicht vorherſehen, ſchwerlich 
aber dürfte fie, wo fie auf unbefangene, gründliche Weiſe 
unternommen, und ihr Ergebniß eben fo geprüft wird, die 
Ueberzeugung gewähren, daß jene Lande auch in dieſer Be: 
ziehung durch die Revolution gewiſſermaßen eine tabula 
rasa geworden ſeyen, wo die Geſchichte gleichſam von vorn 
anfienge und daher nun nach Belieben, aus irgend einer 
Theorie oder von irgend einem fremden Muſter entlehnte 
Communalverfaſſungen, ſey es in einer und derſelben, ſey 
es in mannigfaltiger Form und Farbe conſtituirt werden 
koͤnnen 1). Leichter iſt es freilich wol die durch fremde 
Gewalt geſchmaͤlerten und unterbrochenen Rechte einer ein⸗ 
zelnen Familie wieder herzuſtellen, ſelbſt ein verdraͤngtes 
Fuͤrſtenhaus wieder einzuſetzen, als das geſtoͤrte, unter⸗ 
druͤckte Leben einer Commune wieder hervorzurufen. Denn 
bei der kuͤnſtlicheren, zuſammengeſetzteren Natur der Ber: 
haͤltniſſe juriſtiſcher Perſonen überhaupt find dieſelben auch 


1) Daß die Sache hoͤchſten und allerhoͤchſten Ortes nicht fo 
angeſehen wird, beweiſt ſchon die mannigfache Beruͤckſichtigung 
der früheren Verhaͤltniſſe in der Organiſation der landſtaͤndi— 
ſchen Verfaſſung: eben fo die Anerkennung der Rechte des 
Adels, die man wol keineswegs als eine blos politiſche Maaß— 
regel zur kuͤnſtlichen Herſtellung eines ariftocrarifchen Elements, 
ſondern weſentlich als einen Act der Gerechtigkeit zu betrach— 
ten hat. f 
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um fo gebrechlicher, und Störungen von außen und innen 
verlegen fie um ſo tiefer. Aber auf der andern Seite darf 
man das Beſtehen einer juriſtiſchen Perſon nicht nach Jah⸗ 
ren, ſondern nach Jahrzehnten, ja nach Menſchenaltern er⸗ 
meſſen, wo ſie irgend eine feſte, tiefe Grundlage hat, und 
das wird, bei den deutſchen Staͤdten, niemand in Abrede 
ſtellen, der auch nur eine duͤrftige Geſchichtskenntniß beſitzt. 
Je eigenthuͤmlicher die Verfaſſung einer Stadt ſich entwik⸗ 
kelt hatte, je aͤlter und inhaltreicher ihre Geſchichte, je be⸗ 
deutender die Stellung, die fie im Lande, dem fie anges 
hoͤrt, oder gar im Reiche eingenommen hat, deſto weniger 
iſt denkbar, daß wenige Jahrzehnte der zerſtoͤrenden Fremd⸗ 
herrſchaft alle Elemente ihrer vorigen Verfaſſung gaͤnzlich 
ſollten vernichtet haben, und die Moͤglichkeit ausſchließen 
für den Neubau, zu dem man ſchreiten muß, auf eine er: 
ſprießliche Weiſe mehr oder weniger die alten Fundamente 
und das alte Material zu benutzen, und ſo die Verbindung 
herzuſtellen mit dem ganzen Verlauf der aͤlteren Geſchichte, 
die Möglichkeit wieder zu eröffnen aus den Thaten und Leis 
den und Zuſtaͤnden auch des einzelnen Orts in verfloſſenen 
Jahrhunderten, mannigfache Belehrung fuͤr Gegenwart und 
Zukunft zu gewinnen. Daß nach mehrjähriger Unterbre⸗ 
chung der Wirkſamkeit einer Verfaſſung durch abſichtliche 
Aufhebung und Aufſtellung anderer Formen und Einrich⸗ 
tungen eine Herſtellung moͤglich ſey, und ſich als etwas 
natuͤrliches und erſprießliches bewaͤhre, davon giebt in un⸗ 
ſern Tagen die Geſchichte anderer deutſcher Laͤnder (unter 
ganz gleichartigen Verhaͤltniſſen, wie die jener Provinzen 
der preußiſchen Monarchie) die merkwuͤrdigſten Beiſpiele. 
Es hat ſich dies gezeigt bei der im Ganzen erfolgten Re⸗ 
ſtauration der von den Franzoſen geſtoͤrten Verfaſſung der 
hannoͤverſchen Lande, eben fo in Braun ſchweig, in 
Oldenburg, in den Hanſeſtaͤdten. Einige Jahre mehr 
oder weniger, waͤhrend welcher die alte Verfaſſung gehemmt 
geweſen, koͤnnen darin keinen weſentlichen Unterſchied ma: 
chen. Vielleicht könnte auch dabei ſich die Möglichkeit ev: 
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geben, den ehemaligen Reichsſtaͤdten einen billigen, für fie 
und das Land erſprießlichen Erſatz ihrer durch bloße Ge- 
walt eingebuͤßten Unabhaͤngigkeit zuzuwenden, durch beſon⸗ 
dere eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſe und Vorzuͤge, z. B. eine 
größere Selbſtſtaͤndigkeit gegen die Provincialbehoͤrden, Bei: 
legung einer ausgedehnteren Gerichtsbarkeit, höhere Berech⸗ 
tigung in dem landſtaͤndiſchen Verbande. Auch koͤnnte ſich 
eine theilweiſe Herſtellung der aͤlteren Verfaſſung oder die 
Bildung einer ihr analogen vielleicht nur fuͤr eine kleine 
Anzahl der bedeutenderen oder auch der durch beſondre in— 
dividuelle Schickſale und Einrichtungen ſich auszeichnenden 
Städte als thunlich und erſprießlich darſtellen, für Städte 
wie Magdeburg, Muͤnſter, Erfurth, Coͤlln, Dort: 
mund und andere Neichsfädte, Soeſt, Coblenz ꝛc. ꝛc. 
und fuͤr die Mehrzahl dagegen das allerdings bequemere 
Verfahren eintreten, ihnen eine im Weſentlichen gleichfür: 
mige Geſtalt zu geben. 
§. 20. 
Schlußbetrachtung. 

So zeigt ſich, vom Standpunkt der Geſchichte und der 
auf die Geſchichte ſich ſtuͤtzenden Gerechtigkeit und Staats: 
klugheit, der dreifache Zuſtand der Staͤdte in Deutſchland 
und das Beduͤrfniß darnach eine verſchiedene Behandlung 
derſelben eintreten zu laſſen. Es iſt verſucht worden, einige 
beſonders wichtige Ruͤckſichten und Verhaͤltniſſe zu charak⸗ 
teriſiren, welche bei der Behandlung einer jeden dieſer drei 
Arten von Städten zu beachten ſeyn dürften, mit befonde: 
rer Beziehung auf die preußiſche Monarchie; ſchließlich moͤ⸗ 
gen noch einige allgemeine Bemerkungen daruͤber hier eine 
Stelle finden. 

Wo in einem deutſchen Staate neue Anordnungen fuͤr 
die Verfaſſung der Städte beabſichtiget werden, wie gegen: 
waͤrtig in der preußiſchen Monarchie, ſo iſt dabei ein mehr⸗ 
fach verſchiedenes Verfahren denkbar. Es koͤnnten fpecielle 
Statuten fuͤr alle einzelnen Staͤdte errichtet werden, oder 
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Verordnungen für die einzelnen Landestheile, ſey es nach 
den Verwaltungsbezirken, oder, wol zweckmaͤßiger, nach 
den Graͤnzen der ſtaͤndiſchen Vereine, oder etwa nach jenem 
dreifachen bisherigen Zuſtand der Staͤdte, oder endlich nach 
den vormaligen Territorialverhaͤltniſſen, — oder auch Be⸗ 
ſtimmungen fuͤr das ganze Staatsgebiet. Es koͤnnten viel⸗ 
leicht dieſe verſchiedenen Wege mit einander verbunden wer⸗ 
den, in Preußen namentlich nach dem Vorgange der auf 
die landſtaͤndiſche Verfaſſung bezuͤglichen Anordnungen der 
neueſten Zeit, wobei, in der Organiſation einiger Provin⸗ 
cialverbaͤnde ſowohl, als vorzuͤglich der Communal⸗ und 
der Kreisverbaͤnde, den urſpruͤnglichen und noch vor weni⸗ 
gen Jahrzehnten allſeitig wirkſamen Territorialverhaͤltniſſen 
ihr Recht widerfahren iſt, unbeſchadet der davon abwei⸗ 
chenden Landeseintheilungen, die zum Behuf der Geſchaͤfts⸗ 
fuͤhrung landesherrlicher Behoͤrden angeordnet worden ſind. 
Je umfaſſender das Gebiet wäre, für welches eine und die⸗ 
ſelbe Verordnung beſtimmt werden möchte, defio mehr könnte 
ſie nur allgemeine leitende Grundſaͤtze aufſtellen, und theils 
fuͤr Ausnahmen, theils fuͤr genauere Beſtimmung, den ſpe⸗ 
ciellen Normen für kleinere Bezirke oder auch ſelbſt für die 
einzelnen Staͤdte einen angemeſſenen Spielraum gewaͤhren. 
Zu einer ganz gleichfoͤrmigen Beſtimmung fuͤr alle Staͤdte 
oder fuͤr die Mehrzahl (mit Ausnahme etwa der Haupt⸗ 
ſtaͤdte und der ehemaligen Reichsſtaͤdte, ſo wie, in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung, der Mediatſtaͤdte) duͤrften vorzugs⸗ 
weiſe nur äußere Verhaͤltniſſe geeignet erſcheinen, alſo na⸗ 
mentlich die Beziehungen zu den landesherrlichen Behoͤrden. 
Die Feſtſetzung dieſer aͤußeren Verhaͤltniſſe hat aber freilich 
die Schwierigkeit nicht, wie die der inneren. Bei jenen 
iſt es nicht ſo weſentlich Alles einmal fuͤr immer oder fuͤr 
eine unbeſtimmte Zeitdauer unverruͤcklich feſtzuſtellen. Wo 
dabei dieſes oder jenes ſich nicht bewaͤhren ſollte, in Zu⸗ 
kunft zweckmaͤßiger anders geſtellt und beſtimmt werden 
möchte, bleibt es eher möglich nachzuhelfen, ohne eine höchft 
nachtheilige, ja Gefahr bringende Unſicherheit des Rechts 
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inneren Verhaͤltniſſe in der Hauptſache Stetigkeit wol drin⸗ 
gend zu wuͤnſchen, damit das neu anzuordnende fich con: 
ſolidiren und wahres Leben gewinnen koͤnne, und das von 
Alters her beſtehende fein Leben bewahre und ſtaͤrke. Da⸗ 
her wo es gilt Neues zu bilden, gewiß mit der größten 
Beſonnenheit und Umſicht zu verfahren iſt, damit keine leere, 
eines wahren Lebensprincips ermangelnde Form hingeſtellt 
werde, die nur das vielfaͤltige todte Maſchinenwerk, die un⸗ 
zaͤhligen Schreib» und Leſeanſtalten des modernen Staats⸗ 
thums noch vermehre, und in kurzem gaͤnzlich verfalle, oder 
durch neue Fünftliche Operationen auf die Seite gefchafft 
werden muͤſſe. Um dies zu verhuͤten, muß fo viel möglich 
der Weg offen gelaſſen werden fuͤr das Eintreten neuer Or⸗ 
gane, die aus alten oder neuen Elementen hervorwachſen 
moͤchten, in das Ganze der neuformirten oder hergeſtellten 
Communalverfaſſung. 

Gelingt es wirklich der Weisheit und Gerechtigkeit deut⸗ 
ſcher Regierungen lebendige Stadtgemeinden hervorzurufen, 
durch neue Anregung der noch fortdauernden und durch zweck⸗ 
maͤßige Herſtellung und Verjuͤngung der gaͤnzlich verdraͤng⸗ 
ten Communalverfaſſungen, fo liegt darin gewiß für die 
Wohlfahrt der Einzelnen und des ganzen Landes, wie für 
das wohlverſtandene landesherrliche Intereſſe ein ſehr gro— 
Ber, ſegensreicher Gewinn. Vielleicht daß fie wiederum, 
wie in alter Zeit, neben den Guts und Gerichtsherrn, und 
den laͤndlichen Gemeinen, und mit ihnen vereint in der 
Landſchaft, ein wahrhaft lebendiges Glied in einer wirklich 
organiſchen Landesverfaſſung werden koͤnnten! Wohlorgani⸗ 
ſirte, von treuer Liebe zur Landesherrſchaft und uͤberall von 
einem guten Geiſt beſeelte Communen dürften wol im Al: 
gemeinen gleiches Vertrauen einfloͤßen mit den Collegien be— 
ſoldeter Officianten, und nach vielen Seiten hin die voll- 
ſtaͤndigſte Tuͤchtigkeit entwickeln, ihre eignen Angelegenheiten 
zu verwalten. Wo ihnen darin eine freiere, vielſeitigere 
Wirkſamkeit eingeraͤumt wuͤrde, als ſie meiſtentheils in neue⸗ 
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rer Zeit gehabt haben (Soeſt hatte fie noch in ziemlich 
neuer Zeit, Stralſund hat ſie ſelbſt bis auf den heutigen 
Tag), fo koͤnnte unſtreitig die ſchwere Sorge für die lan⸗ 
desherrliche Regierung und die ſchwere Laſt fuͤr die landes⸗ 
herrlichen Finanzen, welche die gewaltig geſteigerte Zahl und 
Arbeit der landesherrlichen Dienerſchaft mit ſich bringt, ſehr 
bedeutend vermindert werden: in der Polizei, der Juſtiz, 
dem Finanzweſen, den Kirchen- und Schulangelegenheiten 
moͤchte eine ſolche Erleichterung auf mannigfache Weiſe ein⸗ 
treten koͤnnen. Die Verfaſſung und der Zuſtand der freien 
Städte, ja felbft einzelner Landſtaͤdte / kann diejenigen eines 
Beſſeren belehren, welche meinen, nur Officianten und 
zwar ſogenannte Staatsdiener ſeyen dazu angethan, Ad⸗ 
miniſtrations⸗ und Negierungs » Gefchäfte in Händen zu 
haben. Daß die freien Staͤdte zugleich Staaten ſind, d. h. 
eben freie, unabhaͤngige Staͤdte, qualificirt an und fuͤr ſich 
ihre Buͤrger nicht mehr als die Buͤrger bloßer Landſtaͤdte 
dazu ſich ſelbſt zu regieren. Aber freilich kann der Umſtand 
nicht ohne Einfluß auf die Geſchaͤftsfaͤhigkeit ſeyn, wenn 
von jeher, mit einer kurzen Unterbrechung, eine Stadt in 
der Uebung geblieben iſt, ihre Angelegenheiten ſelbſt zu ver⸗ 
walten, und wenn, eben weil ſie ſelbſt einen Staat bildet, 
kein hoͤher geſtellter und mannigfach beguͤnſtigter Staats⸗ 
dienſt dem Stadtdienſt die beſten Kraͤfte in dem Maaße 
entzieht, wie dies in der neueren Zeit fuͤr Landſtaͤdte ſo gar 
ſehr der Fall iſt. Aber niemand wird auch fuͤr die Land⸗ 
ſtaͤdte, ſelbſt fuͤr die bedeutendſten, heut zu Tage eine aller 
Controlle und Leitung von Seiten landes herrlicher Behörden 
enthobene Autokratie in Anſpruch nehmen, oder fuͤr raͤthlich 
halten moͤgen. Nur eine Annaͤherung an die fruͤher genoſ⸗ 
ſene Selbſtſtaͤndigkeit kann wuͤnſchenswerth und erfprießlich 
ſeyn; und ſo viel auch das Princip der Staͤdteordnung in 
Hinſicht auf Verwaltung und Benutzung des eignen Vermoͤ⸗ 
gens dafuͤr gewaͤhren mag, ſo betrifft dies doch nur eine 
Seite des ſtaͤdtiſchen Weſens, und nur eine vielſeitigere 
Herſtellung einer freien eignen Bewegung moͤchte die oben 
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bezeichneten Vortheile gewähren koͤnnen. Die landesherr⸗ 
liche Autorität kann darunter nicht leiden, im Gegentheil, 
es kann die Macht und die Wuͤrde eines regierenden Herrn 
nur gewinnen, wenn derſelbe freie, ſelbſtſtaͤndige, ja maͤch⸗ 
tige Communen und Herrſchaften zu Unterthanen hat, und 
zu ihnen kann derſelbe ſich der Treue und des Gehorſaſms 
mindeſtens mit gleichem Vertrauen verſehen, wie zu denen, 

die an ihn und ſein Haus durch das Band des Staats⸗ 
dienſtes geknuͤpft ſind. 


Anhang. 


An han g. 


Auszüge aus einigen der neueſten Verordnun— 
gen deutſcher Landesherrn uͤber die Verfaſſung 
der Staͤdte. 


1. Koͤnigl. baieriſches Edikt über das Gemein⸗ 
deweſen v. 24. Sept. 1808 (im Koͤnigl. baier⸗ 
ſchen Regierungsblatt MDCCCVIII. Bd. II. S. 
2405 — 2431). b 


. Stadt, Markt — jedes große Dorf, mit den nahe 
daran gelegenen a — oder mehrere nahe gelegene 
Dörfer und einzelne Höfe bilden eine Gemeinde )“ ($. .) 
„Die vorzuͤglichſte Ruͤckſicht bei der Bildung der Gemeinden 
ſoll darauf genommen werden, daß ihre Grenzen mit der na⸗ 
tuͤrlichen Lage uͤbereinkommen und alle Theile der Verwaltung 
ſo in ſich einſchließen, daß ihr Umkreis auch zugleich die — 
des Steuerdiſtrietes, des Schulbeſuches, des Pfarrſprengels 
u. ſ. f. fo viel möglich auf gleiche Weiſe beſtimmt“ ($. 2.). 
Mitglieder einer Gemeinde ſind alle Einwohner, welche in der 
Markung beſteuerte Gründe beſitzen oder beſteuerte Gewerbe 
ausüben (§. 3.). „Alle Gemeindeglieder haben Anſpruch 
auf die Gemeindegruͤnde; — die Benutzung wird nach dem zu⸗ 
fälligen Beduͤrfniſſe eines jeden Einzelnen bemeſſen“ (§. 27.) 
Die Kuratel der Gemeinden iſt ein Theil der Staatspolizei, 
und wird von den General-Kreis-Kommiſſarlaten 
durch die Untergerichte als Polizeibehörden und in den 
größeren Städten durch beſondere Beamte ausgeübt (F. 335.0. 
In den wenigen Faͤllen, wo die Kuratel ohne Vernehmung 
der Gemeinden keine Verfügungen treffen darf, kann die Bei⸗ 


1) Die Gedankenſtriche in dieſem Auszuge bezeichnen (wie 
auch nachher in Nr. 4.) keine Auslaſſungen, ſondern gehören 
zur vollftändigen officiellen Faſſung. 
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ſtimmung derſelben durch die Autorifation des Generals Kreiss 
Kommiſſariats, mit welchem die Ober-Kuratel verbunden iſt, 
ergänzt werden (§. 58.). In den Städten und in den den: 
ſelben gleichgeachteten größeren Märkten, wird die Gemeinde 
durch einen aus ihrem Mittel gewählten Munleipalrath 
vertreten, welcher wenigſtens aus 4 und hoͤchſtens aus 3 Ger 
meindegliedern beſteht *) (S. 60.). „Dieſer Munieipalrath 
wird in den Staͤdten unter 3000 Seelen, unter der Leitung 
der Kuratel-Beamten, von den Gemeindegliedern ſelbſt ge— 
waͤhlt; — in den Staͤdten uͤber 3000 Seelen geſchieht die 
Wahl durch eigene ee welche von dem Gene: 
ral-Kreis-Kommiſſarlate, auf den Vorſchlag des Po— 
lizei-Direetors und nach Vernehmung des Munizipalrathes 
fuͤr jede beſondere Wahl benannt werden. Die Zahl der 
Wahlmaͤnner iſt noch einmal ſo groß, als die Zahl der Mu— 
nielpalraͤthe““ (§. 61.) „Der Muntzipalrath wird alle drei 
Jahre zur Hälfte erneuert.“ (§ 62.) „Sowohl die Gemein⸗ 
den, als der Munizipalitaͤtsrath, koͤnnen nur auf Beru⸗ 
fung, und unter der Leitung der Polizeiftelle zur 
ſammen treten; — fie können ohne Wiſſen und Geneh⸗ 
migung derſelben nichts beſchließen.“ (§. 63.) „Die Ge— 
genftände, welche bei den Gemeinden, oder bei dem Mur 
nizipalitaͤtsrathe zur Berathung kommen konnen, find: 1) die 
Erhaltung der Gemeindeguͤter; 2) die 5 — der Gemeins 
deverbindlichkelten; 3) die Regullrung der Abgaben und Frobr 
nen, und des Konkurrentfußes; 4) die Bevollmaͤchtigung der 
Gemeindeglieder; 5) die jährliche Einficht der Gemeinderech⸗ 
nungen.“ ($. 65.) „Weder die Gemeinden, noch der 
Munizipalitätsrath, koͤnnen eine Art von Ges 
richtsbarkeit ausüben.“ (s. 66.) „Sie koͤnnen auch 
nichts in den Kreis ihrer Berathungen ziehen, was zur 
ausübenden Polizei gehört, und den Gemeinde-Vorſtehern 
zur Vollziehung aufgetragen iſt.“ (5. 67.) In den Städten 
und Markten unter 5000 Seelen ſoll neben dem Muntzipal⸗ 
rathe, ein Gemeinde-Vorſteher unter dem Namen Bürger: 
meiſter, aus der Gemeinde gewählt, und dem Untergerichte 
untergeordnet werden.“ ($. 102.) Nach §. 103 hat der Mur 
nicipalrath den Buͤrgermelſter vorzuſchlagen. In den größes 
ren Städten über 5000 Seelen werden beſondere Polizei- 
Directoren oder Kommiffäre angeſtellt. ($. 105.) Nach 
$. 106. ernennt dieſelben das Miniſtertum der innern Ans 
gelegenheiten. „In den Städten und Märkten unter 5000 
Seelen wird für die Vermögens: Verwaltung nur dort ein 
eigener Beamte angeſtellt, wo die Gefälle fo beträchtlich find, 


1) So lauten die Zahlen in dem baierſchen Regierungsblatt; 
ob vielleicht durch 5 Druckfehler? 1 . 2 : 


| | 
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daß die Verwaltung derſelben ein beſonderes Indivldunm bins 
reichend beſchaͤftigt und belohnt.“ (F. 116.) „In den groͤße⸗ 
ren Städten über 5000 Seelen wird die Verwaltung des Ges 
meinde-Vermoͤgens immer beſonderen Beamten uͤbertra⸗ 
gen, welche, auf den Antrag der General-Kreis-Kommiſ⸗ 
jariate, durch das Minifterium der innern Angeles 
genheiten benannt werden.“ ($. 121.) — 
Um dieſe Geſetzgebung richtig zu wuͤrdigen, muß man 
nicht vergeſſen, daß ſie unter andern fuͤr einige der bedeutend⸗ | 
ſten und eigenthümlichften unter den ehemaligen Reich sſtaͤd— | 
ten beftimmt war, wie Augsburg, Ulm, Nürnberg! | 
Auch iſt der Einfluß zu beachten, den mannigfache anderwei⸗ | 
| tige Geſetze auf die Städte ausüben mußten. So z. B. die 
Verordnung v. 30. Dec. 1807 (Regierungsbl. MD CCC VIII 
Bd. I. S. 209 ß über Centralifirung des Stiftungs⸗ | 
vermögens der zum Behuf des Kultus, der Erziehung und 
des Unterrichts, und der Wohlthaͤtigkeit beſtehenden Stiftun | 
gen im ganzen Koͤnigreich Baiern, angeordnet, um den 1 
„obervormundſchaftlichen Negierungspflichten zu genügen, wel, 
chen die Nation die ganze Maſſe jener Mittel anvertraut 
hat“ wie es im Eingange des Geſetzes heißt. 


2. Ordnung fuͤr ſaͤmmtliche Staͤdte der preußiſchen 
Monarchie, v. 19. Nov. 1808. 


Im Eingang iſt ausgeſprochen, daß dieſe Ordnung mit 5 | 
Aufhebung der derſelben zuwiderlaufenden, jetzt über die Ges | 
| nftände ihres Inhalts beſtehenden Geſetze und Vorſchriften | 
eſtgeſetzt wird. „Privilegien und Konzeſſionen, welche der | 
Stadtgemeinde vom Staate ertheilt find, fo wie auch die um | 
| ter Genehmigung des Staats fruͤher bereits abgefaßten Be— f 
| ſchluͤſſe derſelben und ſonſtige Verfaſſungen, dürfen den Bes 
ſtimmungen dieſer Ordnung nicht entgegen ſtehen und ſollen | 
nur in foweit, als dies nicht der Fall ift, gültig ſeyn, zu dem 
Ende aber bei jeder Stadt in ein beſonderes Statut zuſam⸗ | 
mengetragen werden.“ ($. 49.) „Das Stadtrecht, ſo wie 
überhaupt der Umfang der Städte, erſtreckt ſich auch auf die N 
Vorſtaͤdte.“ ($. 25 „Zum ſtaͤdtiſchen Polizei- und Geme ne⸗ 
Bezirk gehoͤren daher alle Einwohner und fämmtllche Grund⸗ 
ſtuͤcke der Stadt und der Vorſtaͤdte.“ (§. 4.) „Der Unter⸗ | 
ſchied, welcher bisher zwiſchen mirtelbaren und unmits 
telbaren Städten ſtatt fand, ſoll in allen Beziehungen 
| auf ſtaͤdtiſche Angelegenheiten kuͤnftig aufhoͤren.“ (§. 7.) ‚Den | 
Gutsherren wird nicht geſtattet, über mittelbare Städte dies | 
fer Ordnung zuwiderlaufende Rechte und Befugniffe auszu⸗ 
üben; (. 8.) Saͤmmtliche Städte werden elngethellt in 
große, die 10,000 Seelen zählen oder daruber, mittlere, 
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von 3300 bis zu 9999 Einwohntru, und kleine, bis zu 
3499 Einwohnern, das Mlilitair überall ungerechnet. (5. 9. 
10.) Jede Stadt von mehr als 300 Seelen wird in mehrere 
Bezirke gethellt. ($. 11. 12.) „Der ganzen Stadt iſt ein 
Magliſtrat und jedem eur ein Bezirksvorjtieber vor 
eſetzt.“ (§. 13.) „Das Buͤrgerrecht beſteht in der Bes 
fugniß ftädtifche Gewerbe zu treiben und Grundſtuͤcke im ftäds 
tiſchen Polizeibezirk der Stadt zu beſitzen. Wenn der Buͤrger 
ſtimmfaͤhig iſt, erhaͤlt er zugleich das Recht an der Wahl der 
Stadtverordneten Theil zu nehmen, zu oͤffentlichen Stadtaͤm⸗ 
tern wahlfähig zu ſeyn, und in deren Beſitze die damit vers 
bundene Theilnahme an der offentlichen Verwaltung nebſt Ehr 
renrechten zu genießen.“ (§. 15.) an jeder Stadt giebt es 
künftig nur ein Buͤrgerrecht. er Unterjchied zwiſchen 
Groß- und Kleinbuͤrgern und jede aͤhnliche Abtheilung der 
Burger in mehrere Ordnungen, wird daher hier völlig aufs 
gehoben.“ (§. 16.) „Das Bürgerrecht darf Niemanden vers 
jagt werden, welcher in der Stadt, worin er ſolches zu ers 
langen wuͤnſcht, ſich haͤuslich niedergelaſſen hat und von uns 
beſcholtenem Wandel iſt.“ (§. 17.) Der Magiſtrat ertheilt 
das Buͤrgerrecht nach a Gutachten der Stadtver— 
ordneten. ($. 24.) Die Buͤrgerſchaft in ihrer Geſammt— 
heit hat kein anderes Recht auszuuͤben, als das, die Stadts 
verordneten zu wählen. (§. 67.) „Alle uͤbrige innere ſo— 
wohl als äußere Angelegenheiten der Stadtgemeine werden 
durch — —— und Schluͤſſe ihrer Stadtverordneten 
angeordnet, es moͤgen dieſe Angelegenheiten die Stadtgemeine 
als eine moraliſche Perſon betrachtet, oder die Mitglieder der⸗ 
ſelben als ſolche betreffen.“ (§. 68.) Die kleinſte Zahl der 
Stadtverordneten iſt 24, die hoͤchſte 102 *). (S. 70.) Dazu 
kommt ein Drittel Stellvertreter ($. 71.) Die Wahl 
geſchieht nach Bezirken, nicht nach Ordnungen, Zuͤnften und 
Korporationen in den Bürgerſchaften. ($. 72. 73.) Zur 
Stimmfaählgkelt und Wahlfähigfeit wird bei unans 
geſeſſenen Buͤrgern in großen Staͤdten ein reines Einkommen 
von wenigſtens 200 Rthlr., in mittleren und kleinen Städten 
von 130 erfordert. ($. 74 und 84.) Zwei Drittel der Stadts 
verordneten und der Stellvertreter muͤſſen mit Haͤuſern in 
der Stadt angefeffen ſeyn. (§. 85.) Die Stadtverordneten 
und die Stellvertreter werden auf 3 Jahre gewählt; jährlich 
ſcheidet /s aus. ($. 86.) Die Stadtverordneten ſind Repraͤ⸗ 
ſentanten mit völlig unbeſchraͤnkter Vollmacht (namentlich auch 
Steuern, Leiſtungen und Laſten für die öffentlichen Beduͤrfniſſe 
der Stadt aufzulegen), und ohne Verpflichtung, der Bürgers 


—ͤ — 


1) Durch eine koͤnigliche Cabinetsordre vom 10. Juli 1809 
iſt die kleinſte Zahl auf 9 herabgeſetzt. 
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ſchaft Rechenſchaft zu geben. „Das Geſetz und ihre Wahl 
ſind ihre Vollmacht, ihre Ueberzeugung und ihre Anſicht vom 
gemeinen Beſten der Stadt ihre Inſtruetion, ihr Gewiſſen 
aber die Behörde, der fie deshalb Rechenſchaft zu geben has 
ben.“ ($. 106 — 110.) „Doch kann die Stadtverordneten 
Verſammlung keine gefaßten Beſchluͤſſe mit öffentlicher Auto— 
ritaͤt ſelbſt zur Ausführung bringen. Der Magiſtrat des Orts 
8 allein dazu befugt und haftet dafuͤr, daß nichts gegen den 

taat und gegen die Geſetze ausgeführt werde.“ ($. 127.) 
Der Magiſtrat beſteht in kleinen Staͤdten aus 1 beſoldeten 
Buͤrgermeiſter, 1 beſoldeten Rathsmann und 4 bis 6 unbe⸗ 
ſoldeten Rathsmaͤnnern; in mittleren Städten aus 1 bejoldes 
ten Buͤrgermeiſter, 2 beſoldeten Rathsherren, und 7 bis 12 
unbeſoldeten Rathsherren; in großen Städten aus 1 bejoldes 
ten Oberbuͤrgermeiſter, 4 bis 5 beſoldeten Stadtraͤthen (von 
denen einer Buͤrgermeiſter heißt), 12 bis 15 unbeſoldeten 
Stadtraͤthen. (§. 142 — 144.) Die Aemter dauern theils 12, 
theils 6 an die auf 12 Jahr angeſtellten (die Syndici, 
die „gelehrten Stadtraͤthe“, deren es 1 oder 2 geben ſoll in 
den groͤßern Staͤdten, und die Stadtbauraͤthe) unterliegen 


Prüfungen (S. 146. 149.) Alle Mitglieder wählen die Stadt⸗ 


verordneten, außer dem Oberbuͤrgermeiſter, den der Landes 
herr aus 3 von den St. V. praͤſentirten Candidaten ernennt. 
Die Wahlen werden von der Provinzial-Polizeibehoͤrde beftäs 
tiget. ($. 152. 133.) Die Unterbedienten ernennt der 
Magiſtrat auf Lebenszeit. (§. 137.) Die Beſoldung der bes 
ſoldeten Magiſtrats⸗Mitglieder und Officianten beſtimmen die 
Stadtverordneten. (. 158.) Die auf 12 Jahre gewählten 
Magiftratsglieder haben nach Ablauf derſelben Penſions-An⸗ 
ſpruͤche. (8. 159.) Wo nicht eigne Polizeibehörden angeords 
net werden, wird die Ausuͤbung der Polizei dem Ma⸗ 
iſtrat uͤberwieſen, „der fie ſodann vermoͤge Auftrags aus⸗ 
bt.“ — „Die Magiſtraͤte werden in dieſer- Hinſicht als 
Staatsbehoͤrden betrachtet.“ (§. 166.) Die Koften der Orts- 
polizei muß die Stadt tragen, ($. 167.) Für alle Gemeinde⸗ 
ſachen (zu denen die Polizei nicht mehr gerechnet wird) con⸗ 
centrirt ſich die Verwaltung in dem Magiſtrat, „der Bürgers 
ſchaft wird indeſſen — die kraͤftigſte Mitwirkung dabei zuge⸗ 
ſtanden.“ (5. 169.) „Der Magiſtrat iſt die ansah, 
oͤrde. Er hat aber ohne unmittelbare Theils 

nahme von Buͤrgern, nur die allgemeine Leitung der ganzen 
Verwaltung des Gemeinweſens und diejenigen ſpeziellen Ges 
ſchaͤftszweige abzumachen, wobei es nicht auf eigene Admini⸗ 
ſtration oder fortwaͤhrende Localaufſicht, ſondern hauptſaͤchlich 
auf Geſetzes- und Verfaſſungskunde ankommt.“ ($. 174.) 
„Alle Angelegenheiten, womit Adminiffration 
verbunden, oder die wenigſtens anhaltende Auf- 
ſicht und Kontrolle oder Mitwirkung an Ort und 
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Stelle bedürfen, werden hingegen durch Deputationen 
beſorgt, welche aus einzelnen oder wenigen Magiftratsglies 
dern, dagegen größtentheils aus Stadtverordneten und Buͤr— 
ern beſtehen, die von der Stadtverordneten-⸗Ver⸗ 
? ammlung gewählt und vom Magiſtrat befiätige werden.“ 
(F. 175.) Die Geſchaͤfte, welche der Magiſtrat allein zu treis 
ben hat, und die, welche ſich regelmaͤßig zur Verwaltung durch 
Deputationen und Commitfionen eignen, find beſonders aufs 
gezählt. (§. 178. 179.) Die Bezirksvorſteher bilden Uns 
terbehoͤrden des Magiſtrats. ($. 182.) Die Stadtverordneten 
in der Geſammtheit controlliren die ganze Verwaltung des 
ſtaͤdtiſchen Gemeinweſens in allen Zweigen: a) Alle Kaͤm⸗ 
merei- und ſtaͤdtiſche Kaſſen- auch Nutzungs- und Verbeſſe— 
rungs⸗Etats, nebſt Etats-Ueberſchreitungen, werden der St. 
V. Verſammlung zum Gutachten vorgelegt, und der Magi— 
p« darf deren Erinnerungen — nicht unbeachtet laſſen. 
Neue Gehaͤlter duͤrfen — aus keinem ſtaͤdtiſchen Fonds, 
ne Einwilligung der Stadtverordneten, zugeftanden werden. 
2 Ueber auzuſtellende Prozeſſe, abzuſchließende Vergleiche, 
ufuahme und Kündigung von Kapitalien, Veräußerung und 
Verpfaͤndung der Kaͤmmereiguͤter, Belegung derſelben mit 
Dienſtbarkeiten, Pläne zur Bewirthſchaftung von Grund— 
ſtuͤczm, Nutzungen und Adminiſtrations⸗Gegenſtaͤnde des Ge: 
meineweſens, außerordentliche Holzſchlaͤge, Bedingungen bei 
Vererbpachtung oder Verzeitpachtung von Grundſtuͤcken und 
Nutzungen, die Gebote bei den deshalb gehaltenen Lieitatto— 
nen, jeden Neubau, jeden Lieferungskontrakt, jede NRemif- 
ſionsanweiſung, und überhaupt über alle Gemeinegegenſtande 
von Wichtigkeit, ſollen künftig jederzeit die Stadtverordneten 
ſich zuvor erklären und deren Erinnerungen genau beruͤckſich⸗ 
tigt werden. d) Sie nehmen die Rechnungen ab von allen 
Deputationen, Kommiſſionen und Bezirksvorſtehern, mit Eins 
ſchluß der Rechnungen vom Armenweſen, ingleichen die Haupt⸗ 
Kaͤmmerei⸗ Rechnungen, und zwar durch einen Ausſchuß, in 
einem Termin, wo jeder Buͤrger Zutritt hat. e) Jeder Neu⸗ 
bau wird von ihnen durch eine Deputation abgenommen. 
f) Sie find befugt, ſelbſt die Geſchaͤftsfuͤhrung der Deputa⸗ 
tionen und Kommiſſtonen des Magiftrats durch Deputattonen 
aus ihrer Mitte zu unterſuchen. (§. 183.) Die fonft nöthig 
geweſene Einholung der Genehmigung der Provinzlal-Poli⸗ 
zeibehoͤrden in einzelnen Admimiſtrattonsfaͤllen iſt nicht weiter 
erforderlich. (§. 189.) 


3. Herzoglich Naſſauiſche Verordnung 
über die Orts- und Gemeinde⸗Ver⸗ 
waltung vom Sten Juni 1816 (Samm⸗ 
lung der landesherrlichen Edikte im Herz Naſ⸗ 
ſau. Bd. II. Wiesb 1818. 4to. S. 72 — 86). 


Es ſoll „ein jedes Amt — in drtlihe Verwaltungsbe⸗ 
zirke abgetheilt werden, welche den Namen Gemelndebe— 
zürk führen, aber in aller Beziehung kuͤnftig nur nach dieſer 
Staats-Einthellung erſchelnen.“ In der Regel ſoll 
jedes Dorf, Flecken oder Stadt einen eigenen Gemeindebezirk 
ilden. (§. 1.) „Nach dleſer geographiſchen Bildung der Ge⸗ 
meindebezirke find zugleich ſaͤmmtliche Staatsbürger Unſeres 
Herzogthums in Gemeinden abzuthellen, dergeſtalt, daß ein 
jeder, Sobald er ſich haͤuslich nlederlaͤßt, oder ein buͤrgerliches 
Gewerbe für eigne Rechnung treibt, auch Ortsbuͤtger in ders 
jenigen beſonderen Gemeinde iſt, in deren Bezirk er feinen 
feſten Wohnfiß hat.“ — Doch brauchen mehrere Claſſen von 
Perſonen nicht Ortsbuͤrger zu werden, fo Standes und Grund⸗ 
herren, Adlige, Beamte, Capitaliſten und Rentiere ꝛc. ( $ 2) 
„Fuͤr jeden Gemeindebezirk follen beſondere Verwaltungsk hoͤr⸗ 
den angeordnet werden, naͤmlich eine verwaltende und 
vollziehende, eine verrechnende, eine berathende 
und controllirende Behörde, und ein Feldgericht.“ 
(C. 4.) Der von der Regierung ernannte Schultheiß, in 
größeren Städten Stadtſchultheiß in andern größeren Ger 
meinden Oberſchultheiß genannt, bildet die „verwaltende 
und vollziehende“, ein ebenfalls von der Regierung beſtellter 
Gemeinderechner oder Rathscaffirer die „verrechnen⸗ 
de“ Behoͤrde; die „berathende und controllirende“ hae Wo 2 
bis 12 aus der Gemeinde auf 2 oder 3 Sade gewaͤhlte Vor⸗ 
ſteher; das Feldgericht (in den Staͤdten und groͤßeren 
Ortſchaften Stadt- oder Gemeinderath genannt) bilden 

der Schultheiß und 2 bis 8 lebenslaͤnglich ernannte Feldge⸗ 
richtsſchoͤffen oder n — „Dem Schult⸗ 
heißen iſt — die ganze detlihe Verwaltung übers 
tragen — er verkuͤndigt die Geſetze und die Beſchluͤſſe der 
ihm vorgeſetzten Behoͤrden ſowohl, wie die im eignen Amts⸗ 
kreis von ihm ſelbſt gefaßten, — und er vollzieht — durch ihn 
fordern die höheren Stellen die Nachrichten und Beglaubigun⸗ 
gen aus dem Gemeindebezirk, welche fe bedürfen; er verwaltet 
die ganze Örtliche Polizei, unter der Aufſicht des Amts, in for 
fern wir nicht in den Städten eigene Drtspolizeibeamten beftels 
len; er verfügt in eilenden Fällen Perſonal- oder Real- Arreſt; 
— in Nothfaͤllen kann er mit Zuziehung von 4 Feldgerichts⸗ 
ſchoͤffen, Rathsherren oder auch 4 andern Teſtamentszeugen, 
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gültige Teſtamente aufnehmen; er kann nach vorgängiger Bes 
rathung mit den Gemeindevorſtehern, Gebote und Verbote, 
welche den höheren Orts erlaſſenen Vorſchriften nicht wider⸗ 
ſprechen, in geringen ortspolizeilichen Gegenſtaͤnden — erlaſſen. 
Er kann jedesmal diejenigen, welche dagegen handeln, bis zu 
3 fl. um Geld ſtrafen; — diejenigen, welche ſich widerſpenſtig 
gegen ihn betragen, kann er bis zum Abend des naͤmlichen Tas 
ges in den een bringen laſſen; er verwaltet unter 
beftändiger Aufſicht des Amts das Gemeindevermoͤgen, er ſchließt 
die Accorde ab und ertheilt die Ajfignationen an den Rechnungs⸗ 
führer; er ſorgt dafuͤr, daß dieſer die Einnahmen zur beftimms 
ten Zeit eintreibt, und haͤlt ihn zur Rechnungslage in der geſetz⸗ 
lichen Friſt an; die Erhaltung und vorthellhafte Benutzung des 
Gemeinde: 9 2 iſt ihm vorzuͤglich aufgetragen; er ers 
nennt, unter A 1 mit den deen die 
Gemeindediener, Tag- und Nachtwaͤchter ꝛc. beſtätigt die 
von den Viehbeſitzern gewaͤhlten Hirten, in ſofern ſie in der 
Gemeinde ſchon anſaͤſſig ſind; die Aufnahme eines auswaͤrti⸗ 
en Hirten muß bei Amt angezeigt werden; er leitet alle Ges 
ſchäfte des Feldgerichts; er ſorgt für die Eintreibung der Staats⸗ 
abgaben, domanials, ftandess, grundherrlichen und 
ea er führe die Dienſtregiſter, ſtellt die Hebre⸗ 
iſter der Steuern auf; fleht auf Beobachtung guter 
itten unter den Gemeindebuͤrgern, auf die oͤffentliche Sicher⸗ 
heit, auf die 158 und Bruͤcken, auf Handhabung der Feuer⸗ 
ordnung; — zeigt die Fälle an, wo Vormundſchaften und Curate⸗ 
len anzuordnen find; hat die Gemeinde Papiere und Urkunden 
in ſeiner Verwahrung; alles nach Maaßgabe der von Unſerer 
Landesregierung beſonders zu verkuͤndenden ausfuͤhrlichen Schult⸗ 
heißen ⸗Inſtruction. In den Städten koͤnnen einzelne Verwal⸗ 
tungszweige unter der Leitung des Stadtſchultheißen beſondern 
Commiſſionen übertragen werden. Das Wohl und den 
Vortheil eines jeden ſeiner Gemeindeglieder moͤg⸗ 
lichſt zu befördern, ift feine Pflicht und feine Beſtimmung, in 
ſofern es mit dem Wohl anderer Gemeindeglieder und der Ge⸗ 
meinde im Ganzen, und mit der hoͤheren Ordnung des Staats 
vereinbar iſt.“ 

„Die Vorſteher ſind uͤberhaupt zur Berathung fuͤr den 
Schultheiß, und zur Controlle angeordnet; durch ſie gelangen 
daher die Antraͤge und Geſuche der Gemeinde an die Staats⸗ 
behoͤrden, fie unterſchreiben die Bittſchrifteu derſelben entweder 
allein, oder gemeinſchaftlich mit dem Schultheißen; ſie koͤnnen 
jedoch die Gemeinde nicht ſelbſt zuſammen berufen, ſondern 
dies haͤngt lediglich vom Schultheißen ab, auch haben ſie bei 
demſelben keine entſcheidende, ſondern blos berathende 
Stimme, und wenn ſie ſich mit demſelben nicht vereinigen koͤn⸗ 
nen, fo bringen fie ihre Angelegenheit an das Amt oder an 
die Landesregierung. In beſonders wichtigen Faͤllen wa 
meindes 
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meindeguͤtern, Umaͤnderung der Cultur eines großen Diſtriets 
ꝛc., ſoll zwar die ganze Gemeinde gefragt werden, fie 
hat aber alsdann, wie uͤberhaupt, nicht zu berath⸗ 
ſchlagen, ſondern die Gemeindebuͤrger ſollen blos auf die 
ihnen vom Schultheiß und Vorſtand vorgelegten Fragen mit 
Ja oder Nein! antworten; in Sachen von minderer Bedeu— 
tung z. B. Abſchließung von Accorden über Arbeiten an Ges 
meindegebäuden, die über 5 Fl. betragen, Benutzungsart 
der Almenden ac, genuͤgt die Berathung des Schultheißen 
mit den Vorſtehern, ſo wie derſelbe in geringfuͤgigen Sachen 
ohne dleſe verfaͤhrt, und Alles, was ſich auf die Handhabung 
der Polizel und den Vollzug der Geſetze oder von hoͤhern 
Staatsbehoͤrden erfolgten Beſchluͤſſe bezieht für ſich allein, 
ohne Zuziehung der Vorſteher, beſorgt. Sie begutachten — 
den vom Schultheißen jährlich aufzuſtellenden Gemeinde-Rech⸗ 
nungs⸗Ueberſchlag; die Einſicht der Gemeinde- Rechnung und 
Rechnungs-Belege ſoll ihnen jederzeit offen ſtehen; uberhaupt 
controlliren fie die ganze Gemeinde-Verwaltung des Schultheir 
ßen und des Rechners und zeigen die Maͤngel derſelben dem 
Beamten an.“ 


4. Koͤnigl. Baierſches Edikt uͤber die Verfaſſung 
und Verwaltung der Gemeinden vom 17. Mai 


1818. (Geſetzblatt des Koͤnigr. Baiern vom J. 
1818 S. 49 ff.) 


Im Eingang iſt die Abſicht ausgeſprochen „in den Staͤd⸗ 
ten und Märkten die Magifträte mit einem freieren und 
erweiterten Wirkungskreiſe wieder herzuſtellen“ zu wel⸗ 
chem Ende mit Aufhebung aller über die Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung der Gemeinden erlaſſenen früheren organifchen Ges 
ſetze, insbeſondere des Edikts vom 24. Sept. 1808, das neue 
Edikt erlaſſen wird. „Die Gemeinden theilen ſich a) in 
Städte und größere Märkte, b) in Ruralgemeinden, 
welche theils aus kleineren Märkten, theils aus Dörfern, Wei⸗ 
lern und Einoͤden beſtehen ($. 8.)“ 1). Die Städte und groͤ⸗ 
ßeren Märkte theilen ſich in 3 Claſſen, I. die mit einer Ber 
voͤlkerung von 2000 Familien und darüber, II. die von 500 
— Familien, III. die unter 500 Familien (S. 9.). Wirk: 
liche Mitglieder einer Gemeinde find in der Regel nur dieje⸗ 


1) Der gegenwärtige Auszug beſchraͤnkt ſich auf das was 
die Staͤdte und Märkte oder dig fogenannten Municipal-Ge⸗ 


— 


meinden betrifft. 
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nigen, welche in dem Bezirk derſelben domieilirt find und das 
bei darin entweder beſteuerte Gründe baſtzen oder beſteuerte 
Gewerbe ausüben (§. 11.) Die Gemeinde-Verwaltung wird 
beſorgt und vollzogen 1 durch einen buͤrgerlichen Magi⸗ 
ſtrat 2) durch einen Gemeinde-Ausſchuß 3) durch Dis 
ſtriets-Vorſteher welche in groͤßeren Städten dem Magis 
ſtrat beigegeben find (§. 45). Der Magiſtrat beſteht in den 
Staͤdten erſter Claſſe aus 2 Buͤrgermeiſtern (worunter ein 
Rechtskundiger), 2 bis rang wg Näthen, 1 technis 
ſchen Baurathe, und ro bis 12 Bürgern, vorzüglich von der 
gewerbtreibenden Claſſe; in der zten und Zten Claſſe zähle der 
Magiſtrat eine kleinere Zahl von Mitgliedern. (§. 47.) Der 
Magiſtrat wied von dem Gemelnde-Ausſchuß gewählt, die 
Buͤrgermeiſter und die rechtskundigen Raͤthe auf 3 Jahre, 
demnaͤchſt aber wenn ſie wieder gewaͤhlt werden, auf Lebens⸗ 
zeit, die übrigen Magiſtratsglieder auf 6 Jahre, der Baurath 
gleich auf Lebenszeit. (§. 30. und eo ie ſaͤmmtlichen Ge 
meindeglieder wien aus ihrer Mitte Wahl manner, deren 
Zahl del mehr Als 4000 Gemeindegliedern den Joſten, bei 
Städten der erſten Claſſe unter 4000 Gemeindegliedern den 
zoften, bei Städten der zweiten Claſſe den zoſten, bei denen 
der dritten Claſſe den roten Theil der wahlfaͤhigen Gemein⸗ 
deglieder betragt. (§. 74.) Dieſe Wahlmaͤnner waͤhlen die 
Gemeinde- Bevollmächtigten, die den Gemeinde-Aus⸗ 
ſchuß bilden. (§. 73.) Dazu find nur die wählbar, die a) in 
den Städten der erſten Claſſe im hoͤchſtbeſteuerten Drittheile, 
b) in den Städten der zweiten 28 in der hoͤchſtbeſteuerten 
Haͤlfte, c) in denen der dritten Claſſe in den hoͤchſtbeſteuerten 
2 Drittheilen ſich befinden. ($ 76.) „Die Zahl der G. B. 
ſoll immer das Dreifache der bei dem Maglſtrate aus der Buͤr⸗ 
ger-Claſſe angeſtellten Raͤthe betragen. Sie werden auf 9 Jahre 
gewählt.“ (5. 79.) „Der Magiſtrat übt als Vorſteher der 
Gemeinde alle der buͤrgerlichen Corporation zuſtehenden Rechte 
aus.“ (F. 35.) „Der Magtlſtrat iſt verpflichtet die Gemeinde⸗ 
Bevollmaͤchtigten in allen wichtigen Gemeinde: Ange 
legenheiten zu Rathe zu ziehen, insbeſondere 
a) bei Veraͤußerungen oder Verpfaͤndungen nnbeweglicher Ges 
meindes oder Stiftungs⸗Guͤter oder nutzbarer Rechte; b) bei 
Erwerb von Mealitäten oder Rechten; o) bei Neubauten; 
d) bei allen Verpachtungen oder Geld- Vorleihen an Magi⸗ 
ſtrats-Glieder und an ihre Verwandte und Verſchwaͤgerte im 
erſten Grade; e) bel Capitals: Aufnahmen. für die Gemeinde; 
t) bei Lieferungs⸗Contracten; g) bel Regulirung unſtaͤndiger 
Gemeinde-⸗Dienſte und Gemeinde⸗Umlagen; h) über die ent⸗ 
worfenen Schulden⸗Tilgungs⸗Plaͤne; i) über die Gemeinde s 
und Stiftungs⸗ Rechnungen.“ ( 90 82.) „Der Magiftrat iſt 
ſchuldig die Bemerkungen und Abſtimmungen der Gemeindes 
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Bevollmächtigten moͤglichſt zu beruͤckſichtigen; — glaubt er, 
davon abweichen zu muͤſſen, fo hat er, inſofern nicht Gefahr 
auf dem Verzuge haftet, die Genehmigung der Kreis-Regie⸗ 
rung, reſp. des einfchlägigen Land- oder Gutsherrlichen Ger 
richts, daruͤber einzuholen.“ (8. 2: — Die Unterordnung 
der Gemeinden unter die Staatsbehoͤrden iſt 15 221. ff. theils 
in allgemeinen agli e, theils in ſpeciellen x ro über eine 
Reihe einzelner Falle (namentlich in finanzieller Hinficht ) 
feſtgeſtellt. — Die gefammte Local-Polizet ift dem Mar 
giſtrate Übertragen (mit Ausnahme der Hauptſtadt), aber 
nicht in eignem Namen, oder Namens der Communen, ſon⸗ 
dern „als Regierungsbeamten“ (g. 67,0. 

Die Verwaltung des Communal-Vermoͤgens war den 
Communen uͤbrigens ſchon durch eine Verordnung vom 6. 
März 1817 zuruͤckgegeben und e die Centraliſirung des 
Stiftungsvermoͤgens (kraft des Edikts vom 30. Dez. 1807) 
wieder aufgehoben worden. 


5. Großherzogl. Heſſen Darmſtaͤdtiſche Gemeindeord⸗ 
nung vom 30. Juni 1821. (im H. D. Regie⸗ 
rungsblatt vom J. 1821 Nr. 29.) c 


Das Land wird in Birgermeiftereien eingetheilt, 
bei deren Begraͤnzung im Allgemeinen die bisher beſtehenden 
Gemeinden zum Grunde liegen ſollen und deren jede mit eis 
nem Minimum von 400 bis 300 Seelen) auch mehrere Gemein: 
den begreifen kann, mit einem gemeinſamen Ortsvorſtand. — 
Der Buͤrgermeiſter iſt der erſt Ortsvorgeſetzte, auch für 
die Poltzel, wenn nicht ein beſonderer Polizeibeamter beſtellt 
wird. Derſelbe wird auf 6 Jahre von der Regierung ernannt, 
unter drei von allen wahlberechtigten Ortsbuͤrgern erwaͤhlten 
Candidaten. Sein Amt ſoll ein Ehrenamt ſeyn, welches ohne 
Gehalt geführt wird, nur mit einer Entſchaͤdigung für Schreis 
berel- und Kanzleikoſten, und mit Anwetſung von „Repraͤ— 
ſentatlonskoſten,“ in Städten über 3000 Einwohner oder da, 
wo ganz beſonders verwickelte Verhaͤltniſſe des Gemeindever⸗ 
mögens eine unausgeſetzte Thaͤtigkeit in Anſpruch nehmen. 
Der Buͤrgermeiſter ernennt den Rathsdiener ſelbſtſtaͤndig, den 
Nachtwaͤchter und andre Gemeindediener auf Vorſchlag des 
Gemeinderaths; ſtimmt er demſelben nicht bei, fo gebührt die 
Ernennung der Regierung. Als Stellvertreter werden dem 
Buͤrgermeiſter Beigeordnete (einer oder mehrere) zuge⸗ 
ſellt. Ein Gemeinderath von 9 bis 30 Mitgliedern nach 
der Bevölkerung), auf 3 Jahre gewählt von den Ortsbuͤr⸗ 


gern, unter ſpecieller Leitung und Beſtaͤtigung der Regierung, 


und zwar zum dritten Theil aus der hoͤchſtbeſteuerten Haͤlfte 
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aller Waͤhlbaren, mit jaͤhrlicher Ausſcheidung eines Drittheils, 
wird angeordnet. Derſelbe verſammelt ſich in der Regel nur 
einmal im Jahre auf hoͤchſtens 14 Tage (ſonſt nur in 
einigen außerordentlichen geſetzlich vorgeſehenen Faͤllen, z. B. 
um einen Nachtwaͤchter vorzuſchlagen, oder 420 ausdruͤckliche 
Ermaͤchtigung der vorgeſetzten Reglerungsbehoͤrde). Dem 
Gemeinderath kommt alsdann zu: die Pruͤfung der Rech— 
nungen für das verfloßne Jahr, die Prüfung des Bud, 
jets fuͤr das kuͤnftige Jahr, und eine Berathung uͤber 
Verbeſſerungen in der Verwaltung des Gemeindevermoͤgens 
überhaupt. Das Orts buͤrgerrecht wird ſehr allgemein zus 
gaͤnglich gemacht, und namentlich durch das Geſetz ſelbſt allen 
zur Zeit der Verkuͤndigung deſſelben in irgend einer Gemeinde 
der Provinzen Starkenburg und Oberheſſen bereits aufgenom— 
menen Belſaſſen ertheilt, fo daß das Eintragen ihres Na; 
mens in das Verzeichniß der Ortsbuͤrger ihnen „aus keinem 
Grunde verwelgert werden“ darf. — Eine merkwuͤrdige Au⸗ 
erkennung von Privatgerechtſamen enthaͤlt die Beſtimmung 
daß die bisherigen vollen Buͤrger zeitlebens den bisherigen 
Autheil am Gemeindevermoͤgen behalten. 


6. Koͤnigl. Wuͤrtembergiſches Verwaltungsediet fuͤr 
die Gemeinden, Oberaͤmter und Stiftungen vom 
11. Maͤrz 1822 (im Koͤnigl. Wuͤrtembergiſchen 
Staats- und Regierungsblatt vom J. 1822 Nr. 
17 S. 131 f.) Erſtes Kapitel. Von der Ver⸗ 
waltung der Gemeinden. 5 


Die Gemeinden theilen ſich nach ihrer Größe in 3 Klaſ— 
fen: 1) Städte von mehr als 5000 Einwohnern, 2) Ges 
meinden von mehr als 1000 Einw., 8) alle uͤbrigen Gemein— 
den ($. 2.). Die Verwaltung der Gemeinde führt ein Ges, 
meinderath, in den Städten Stadt rath genannt, von 
7 bis 21 Mitgliedern, gewaͤhlt durch die Buͤrgerſchaft aus 
ihrer Mitte (§. 4. 5.). Die Wahl iſt guͤltig auf a bene, 
zum zweitenmal gewählte Mitglieder bleiben es aber lebens; 
laͤnglich (§. 7.). Aus drei von der Gemeinde vorgeſchlage— 
nen Candidaten ernennt die Regierung einen Ortsvorſteher, 
Stadt-Schultheiß oder Schultheiß genannt, der den 
Vorſitz im Gemeinde⸗Rathe führt und in der geſetzlichen Zahl 
der Mitglieder begriffen iſt (§. 10 — 12.) „Dem Ortsvor⸗ 
ſteher liegt es ob, die oͤffentliche Ordnung, Ruhe und Sticher— 
beit zu erhalten, die Ortspollzei im Namen der Ge: 
meinde, die Landespolizel im Namen und aus beſtaͤndigem 
Auftrage der Regierung zu handhaben, die Geſetze und die in 
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Gemaͤßhelt derſelben von den Staatsbehoͤrden getroffenen An⸗ 
ordnungen zu verkuͤnden, zu eee und durch andere voll⸗ 
ziehen zu laſſen, fuͤr Aufrecht ge der Geſetze, 
der — und guter Sitten zu ſorgen, der Ars 
men und Nothleidenden ſich anzunehmen, Huͤlfsbeduͤrftige zu 
berathen, gegen Unrecht und Gewalt zu ſchuͤtzen, das AT 
der Gemeinde und ihrer einzelnen Glieder nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu fördern, die Vers 
waltung des Gemeinde-Vermoͤgens zu leiten, die Rechner 
und uͤbrigen Offietanten zur Erfüllung ihrer Pflichten anzu⸗ 
halten, Mißbraͤuche und Unordnungen aller Art zu verhuͤten, 
zu entdecken und zur Ruͤge zu bringen“ (§. 14.) . Der 
Ortsvorſteher hat eine Strafgewalt, um den Ungehorſam fels 
ner Untergebenen oder andre PolizeisVergehungen zu ahnden, 
hoͤchſtens aber nur in den Gemeinden erſter Claſſe) bis zu 

Thalern Geldftrafe oder 40ſtuͤndiger Einthurmung (8. 5) 
Der Gemeinderath kann aber auf das Doppelte des dem Vor⸗ 
ſteher geſtatteten Strafmaaßes erkennen (8. 16.). Der Ge— 
meinderath verwaltet das Vermögen der Ges 
meinde (S. 21 — ag.) Er hat auch das etwanige Deficit 
(den „Commun-Schaden“) nach dem Orts-Steuer-Fuße ums 
ulegen (5. 25.). Der Oberamtmann iſt ermächtigt jeder 
Verhandlung in Gemeindeſachen, auch unaufgefordert anzus 
wohnen ($. 38.). Die Vollziehung der Beſchluͤſſe des Ger 
meinderathes iſt dem Orts-Vorſteher uͤberlaſſen (§. 42.) Die 
Buͤrgerſchaft wird dem Gemeinderathe gegenuͤber durch einen 
beftändigen Buͤrger-Ausſchuß vertreten, der von der 
Buͤrgerſchaft aus ihrer Mitte gewaͤhlt wird, eben ſo zahlreich 
wie der Gemeinderath, und auf 2 Jahre gewaͤhlt, ſo daß 
jährlich die Hälfte der Glieder ausſcheidet (8. me: J. 
„Der Gemeinderath iſt verbunden, die Zuſtimmung des Buͤr— 
ger-Ausſchuſſes einzuholen: 1) bei Regulirung des Gemeinde- 
Etats und der darauf gegründeten Umlage (Kommuns Schas 
dens Project); 2) bei r Ausgaben, welche 
die Summe des Etats in der Art uͤberſchreiten, daß eine neue 
oder erhoͤhte Umlage nothwendig wird; EN bei folchen Ver⸗ 
leihungen oder ſonſtigen Vertragen über Gemeinde-Einkuͤnfte, 
welche nicht im Wege des Aufſtreiches geſchehen; 4) bei als 
len Verträgen mit einzelnen Gliedern des Gemeinde -Rathes 
ohne vorgängigen Auf- oder Abſtreich; 5) bei außerordentli⸗ 
chen Belehnungen, Verehrungen oder ſonſtigen . 
gen für einzelne Mitglieder des Gemeinde-Raths: 6) bei als 
len und jeden Nachlaͤſſen liqulder und exigibler Forderungen 
der Gemeinde; 7) bei allen und jeden Beſchluͤſſen, wodurch 
der Gemeinde-Etat bleibend verändert, der Vermoͤgens Fonds 
der Gemeinde und deſſen Ertrag fuͤr die Zukunft vermehrt 
oder vermindert wird“ (§. 52.) „Unter den Beſchluͤſſen 
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letzterer Art find alle diejenigen begriffen, welche eine Erwer— 
bung oder Veräußerung von Gebäuden, Grundſtuͤcken, Ge 
fällen und anderem nutzbaren Eigenthum, eine Kapitals Aufs 
nahme oder Abloͤſung von Aetiv-Capitallen zur Deckung der 
laufenden Ausgaben, einen außerordentlichen Vorempfang auf 
die Einkuͤnfte der folgenden Jahre (namentlich außerordentli— 
che Holzſchlaͤge ꝛc.) eine Bewilligung neuer Beſoldungen oder 
Beſoldungszulagen und Penſionen, eine Belaſtung der Ge— 
meinde durch Paſſiv-Uebernahme von Renten, Zinfen, Guͤlten 
und laͤſtigem Eigenthum betreffen; desgleichen diejenigen Fälle, 
wo von Erhoͤhung, Schmaͤlerung oder Aufhebung buͤrgerlicher 
Nutzungen (namentlich der Allmand⸗, e Weid, Pferch⸗ 
und andern Gerechtigkeiten der einzelnen Buͤrger) oder um⸗ 
gekehrt von Erhöhung, Verminderung oder Aufhebung buͤr⸗ 
erlicher Leiſtungen an die Gemeinde (namentlich der Bürgers 
Ku, des Bürgers Annahm: Geldes, des Beiſitz-Geldes, Wachs 
Geldes, Frohn; Geldes, der Allmand⸗Zinſe, Holztheil⸗Zinſe, 
Weid⸗Gelder und ähnlicher Einzuͤge) die Rede iſt“ (. 33.) 
„In allen unter den Beſtimmungen der $$. 32. und 53. bes 
gen Faͤllen hat der Gemeinde⸗Rath den Buͤrger— 
usſchuß jedesmal vor Abfaſſung des Beſchluſſes zur Der 
de beizuziehen, und über ſeine Anſicht und Meis 
nung mündlich zu hören.’ — „Traͤgt der Ausſchuß Ber 
denken, der Anſicht des Gemeinde -Rathes beizutreten, ſo iſt 
ihm das Abtreten, angemeſſene Bedenkzeit und abgeſonderte 
Berathung geſtattet. Nach Beendigung derſelben erſcheint der 
Buͤrger⸗Ausſchuß abermals in Geſammtheit vor dem Gemeins 
de-Rathe, und läßt dieſem feinen Beſchluß nebſt den Gründen 
deſſelben durch den Obmann *) muͤndlich vortragen, worauf 
die Sache nochmals beſprochen, bei fortdauernder Verſchie— 
denheit der Meinungen aber der Ausſchuß entlaſſen, die 
Berathung im Gemeinde-Rathe fortgeſetzt, abgeſtimmt und 
beſchloſſen wird“ 1 54) „Steht dieſer Beſchluß 
des Gemeinde Raths mit der Anſicht des Auss 
ſchuſſes im Widerſpruche, fo hat die Sache, 
worüber eine Meinungss Berfhiedenheit ent- 
ſtanden iſt, in ihrem vorigen Zuſtande zu bleis 
ben; es waͤre denn, daß eine Verbindlichkeit der Gemeinde, 
oder der Gemeinde-Vorſteher gegen die Gemeinde unerfuͤllt 
bleiben müßte, wo alsdann das Oberamt verfügend einzus 
ſchreiten hat, — oder daß die Frage, uͤber welche verſchie⸗ 
dene Anſichten herrſchen, die Abweichung von elner geſetzli— 
chen Verwaltungs⸗Norm betraͤfe, in welchem Falle immer 
das Geſetz in Anwendung zu bringen iſt“ (5. 55.). „uUe— 


— 


1) So heißt der Vorſteher des Buͤrgerausſchuſſes. 
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ber die Beſtellung des Gemeinde-Pflegers ) und des Steuer: 
Einbringers, uͤber die Annahme neuer Buͤrger und Bei— 
ſitzer, uͤber das Beginnen oder Verlaſſen wichtigerer Rechts— 
Streite, und über Diejenigen Fälle, woruͤber der Deputirte 
zur Amtsverſammlung beſonders zu inſtrutren iſt, hat der 
Gemeinde-Rath jederzeit den Buͤrgerausſchuß — um fein 
Gutachten zu hören‘ ohne daran gebunden zu ſeyn (§. 56). 
Der Buͤrger-Ausſchuß iſt berechtigt die Jahres Rech- 
nungen der — tag nebſt ihren Beilagen einzu— 
ſehen, zu pruͤfen, und ſeine Bemerkungen uͤber dieſelbe dem 
Gemeinde-Rathe mitzuthellen ($. 58.). Der Obmann darf 
den Ausſchuß zu jeder Zeit zuſammen rufen, muß jedoch 
von dieſem Vorhaben, ſo wie von dem Gegenſtande der 
Verhandlung den Orts-Vorſteher immer vorgaͤngig in Kennt 
niß ſetzen es. 60.). „Zu Handhabung des Uns zuſte— 
henden Rechts der Oberaufſicht über das Gemeinde -Weſen 
ſind zunaͤchſt die Oberaͤmter, in der Unterordnung unter die 
betreffenden Kreis - Regierungen und das Minifterium des 
Innern, aufgeſtellt.“ Insbeſondere haben die Oberaͤmter 
die Etats und Rechnungen der Gemeinden zu prüfen (§. 64.). 
Das Princip fie diefe Oberaufſicht iſt im folgenden 6. alfo 
aufgeſtellt. „Die Beſchluͤſſe des Gemelnde-Raths bedürfen 
der Genehmigung einer Regierungs-Behoͤrde in allen denjes 
nigen Faͤllen, in welchen entweder das Intereſſe der Ge— 
meinde und ihrer Verwalter, oder das Intereſſe der gegens 
waͤrtigen Buͤrgerſchaft und der kuͤnftigen Glieder der Ge— 
meinde, oder das Intereſſe der einzelnen Gemeinden und 
der übrigen Staatsgenoſſen getheilt iſt“ worauf dann eine 
Reihe einzelner Anwendungen fpeciel beſtimmt ift (5. 65. 66.). 

Um das Verhaͤltniß der Buͤrgerſchaft nach den neueſten 
wuͤrtembergiſchen Geſetzen richtig aufzufaſſen, muß noch bes 
merkt werden, daß nach der wuͤrtembergiſchen Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde vom 25. Sept. 1819 $. 137. ff. die Abge⸗ 
ordneten von den Staͤdten und von den Oberamtsbezirken 
nicht durch die Gemeinde-Raͤthe, ſondern durch die beſteuer— 
ten Bürger gewählt werden. 

Das im Auszuge hier mitgetheilte Ediet vom 1. März 
1622 (dem durchweg das Edier über die Gemeindeverwal— 
tung vom 31. Dezember 1016 zum Grunde liegt) hat eine 
bedeutende Ergänzung erhalten durch das Geſetz über 
das Gemeinde- Bürgers; und Beiſttz-Recht vom 
24. April 1828 (Regierungsblatt vom J. 1828. Nr. 25, ©. 
197 f.), deſſen Beſtimmungen indeß für den But gegen⸗ 
waͤrtiger Schrift hier nicht aufzunehmen noͤthig fcheint. 


1) Des von dem Gemeinde- Rath aus feiner Mitte zu waͤh⸗ 
lenden Caſſen und Rechnungs » Rührers 
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Merkwuͤrdig, wegen einer heut zu Tage nicht uberall mehr I 
vorkommenden Beachtung privatsherrichaftlicher Gerechtſame If 
und Intereſſen iſt im Art. 63. daß der Gemeladerath, vor 
Aufnahme eines neuen Buͤrgers oder Beiſitzers (Schutzver— 
wandten), „in ſtandesherrlichen fo wie in denjenigen ritter⸗ 
ſchaftlichen Orten, wo ſolches hergebracht oder als Surro— 

gat der Orts-Polizei beſonders zugeſtanden iſt, die Erklaͤ⸗ 

rung der Gutsherrſchaft einzuholen“ hat. — Als Erforder- 

niß zur Aufnahme iſt ein Minimum des Vermoͤgens be— 
ſtimmt, von reſp. 400, 600 und 300 Gulden, nach den drei f 
Klaffen von Gemeinden (Art. 20.). 


— xꝛ—b' n 


Berlin, gedruckt bei den Gebruͤdern Gaͤdicke. 


enpfehlungswerthe Biden, 


welche in der 


0 Buchhandlung ir in Berlin 
a und Stettin i 


erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlands 
zu haben find. a 
— —— See 
B. K. Abeken 
B ei t ren 
160 ; für das 
Studium der göttlichen Comoͤdie 
Dante Alighieri's 
gr. 8. Preis 1 Thlr. 25 Sgr. 


Inhalt: Dante's Zeitalter und fein Leben — Abhandlungen 
über einzelne die göttliche Comoͤdie betreffende Punkte — die Al: 
legorie der göttlichen Comödie — Beatrice — Dante's Origina⸗ 
lität — Dante und die Schriftſteller des Altertbums — Fran⸗ 
cesco — Urtheil eines franzoͤſiſchen Kritikers über die. göttliche 
Comoòͤdie — Dante's Eintreten in die Stadt des Dis — Bu 
von der Monarchie, im Aus zu Wee des in 
Dante's Hoͤlle Dargeſtellten — Scauplaß der göttlichen Comoͤdie 
und Bedeutung derſelben — Ausmeſſung der Hölle und des Fe⸗ 
efeuers — Dauer der Neife Dante's — Allgemeine 1 255 
den Schauplatz der göttlichen Comödie. “ 


i 
— 


Vethmann-Hollweg g/ prof. Dr. A., ende zu 
Vorleſungen uͤber den gemeinen Civilprozeßß, mit einer 
Vorrede uber die wiſſenſchaftliche Behandlungsart deſ⸗ 
ſelben. 2te Aufl. gr. 8. 1825. 10 Sgr. 

— — de Causae Probatione Dissertatio, 8. ‚maj. 
1820. 15 Sgr 

— Verſuche Aber einzelne Theile der Theorie des 

Holten gr. 8. 1827. 1 Thlr. 25 Sgr. 
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2 9 5 ler KR 5 3 


von re * A — 
Dr. K „ L. Blum. d 
3 Preis 1 Thlr. 


Die Erſchenung dieſes Werks wird jedem dane der AR 
miſchen Geſchichte willkommen fein. Der Verfaſſer 77 in einer 
Reihe lichtvoller r RBEns die auch für die ichte he: 
roͤmiſchen Literatur nd, wie bei den * — 55 die 
ſchichtſchreidung, beſonders die En igenkhuͤmliche Darſiel⸗ 
lung der früheren Zeiten, ſich gebild iet bag, und 0 5 Ke / 
feine auf ſorgfaͤltige Quellenforſchungen Er „ber 
aͤlteſten roͤmiſchen Zuſtaͤnde, wobei er befonde 
tung der religißfen Elemente Ruͤckſicht nimmt. mute seen 
tet dieſes Buch unter den Schriften, deren Entſtehung durch 
Niebuhr's geiſtvolle Geſchichte veranlaßt worden 15 einen 
ehrenvollen Platz. — Auch für ein angemeſſenes Aeußere, fuͤr 
correcten Druck und gutes Papier, hat die eee ihrer⸗ 
ſeits Ard 0 


5 ö ehr Goß ler 1 
Handbuch gemeinnüglicher Siehröwaprpeten 
für Gefchäftsmänner. 


Nach Anleitung des . Landrechts für die Preuß. 
Staaten. Mit Ruͤckſicht auf die ſpaͤter ergangenen 
Geſetze; durchgeſehen, geordnet, vermehrt durch 
von Strampff, Sac in Berlin. A auf 
lage. gr. 8. 1 Thlr. 25 Sgr. 


1 80 e oͤffentliche Stimme in von Kampg 

Sa fagt 1 755 Buch gehoͤrt zu den gediegenſten allgemei⸗ 
en über das Geſeßbuch; es erhob ſich ſchon in 4 — 

ben Auflagen durch den Geiſt, Scharfblick und ſeltene Kennt⸗ 
niſſe des Verf. über die populäre n ſo, daß es ei⸗ 
gentlich eine Darſtellung des Geiſtes des allgem. Landrechts und 
eine Metaphyſik des letztern genannt werden muß. Herr von 
Strampf f bat mit Gluͤck dieſes Werk auf die nachfolgende Le⸗ 
gislation fortgeſetzt und a. blos von neuem, fondern auch er⸗ 
neuert ber ausgegeb 


en.“ 
4 


* 


Leben 


des standhaften Prinzen. 


2 } Nach 
der Chronica seines Geheimschreibers F. Jo am 
‚Alvares u. a. Nachrichten. 


gr. 8. Preis: 25 Sgr. 


Der Verfasser dieser Bearbei lebte längere Zeit in 
Portugal, und hatte Gelegenheit, an Ort und Stelle sich Quel- 
len zu verschaffen, die bei dem geringen literarischen Verkehr, 
in welchem wir mit der Halbinsel stehen, von der uns die 
Pyrenäen, Gesundheits- und Glaubens- Cordons trennen, hier 
zu Lande nicht aufzufinden gewesen sein würden. Er ist be- 
müht gewesen, seiner geschichtlichen Darstellung die 
höchste Einfachheit zu geben; wohl in der Ueberzeugung, dafs 
die Reinheit und Schönheit, das Edle und Rührende, wodurch 
das Leben seines Helden ausgezeichnet ist, auch öhne allen 
rednerischen Schmuck, ja wohl nur desto mehr das Gemüth 
des Lesers zu ergreifen vermöge. Und dem ist wirklich also! 
— (Ausführliche, sehr günstige Recensionen dieser Schrift 
liefern aufserdem das Berliner Conversationsblatt 1827. No. 
163. und das Tübinger Literaturblatt 1828. No. 84.) 


Ed. Henke (Prof. zu Bern) 
Handbuch des Criminalrechts und der 
“TE Criminalpolitik. 

gr. 8. Preis Ir Bd. 3 Nthlr. IIr Bd. 21 Athlr. 


Auszug aus der Halleſchen Litteraturzeitung 1823. 
No. 151.: „unſtreitig gehört dieſes Werk zu den geiſtreichſten 
und wichtigſten, welche je auf dem Gebiete der Criminalwiſſen⸗ 
ſchaft erſchienen find. Es iſt vorzüglich denen zu empfehlen, 
welche an der Geſetzgebung ſelbſt thaͤtigen Antheil zu nehmen be⸗ 
rufen ſind, aber auch fuͤr die debian und ehrenwerthe Klaſſe 
derjenigen, welche ſich mit der peinlichen Rechtspflege befchäftigen, 
iſt es von hoher, nicht zu berechnender Wichtigkeit.“ Kin 

„Man wird in dem Werke große Ausführlichkeit und Vie⸗ 
les finden, was man bis jetzt in den baͤndereichſten Handbuͤ⸗ 
chern der Staatswiſſenſchaft vergeblich geſucht hat. Durch gründ⸗ 
liches Studium wird man uberraſchende Wahrbeiten gewinnen. 
Dieſer erſte Band. enthält die allgemeinen Wahrheiten des Cri⸗ 
minalrechts, der zweite und dritte wird die beſondern Lehren, der 
vierte den Criminalproceß und Sachregiſter enthalten.“ 


4 1 


Staatswirthſchaftliche Anzeigen. 
Mit e 
beſonderem Bezug auf den preußiſchen Staat. 
Herausgegeben 
Dr. Leopold Krug, 


’ Koͤnigl. Preuß. Geb. Regierungsrath und Mitglied des ſtati⸗ 
3 ſtiſchen Büreaus in Berlin. 5 A 


Is Heft. gr. 8. (1 Thlr.) 


Inhalt. Die Sparkaſſe in Berlin — Briefe uber Ur⸗ 
ſachen und Folgen der ſeit einigen Jahren geſunkenen Getrei⸗ 
depreife — Mietöwertb der Wohnhaͤuſer in Berlin — der 
Weinbau und deſſen Ertrag in den preuß. Staaten — die 
Kurmaͤrkiſche General⸗Land⸗Feuer⸗Soeietaät — Gemeinheits⸗ 
theilungen in Weſtphalen — die preuß. Staatsſchuldſcheine 
— Kurs derſelben von der Entſtehung dieſer Papiere an mit 


begleitenden Bemerkungen. 


a 28 Heft. (1 Thlr.) - 

Inhalt: Ueber die Zahl der im preuß. Staate vorhande⸗ 
nen oͤffentlichen Beamten, nach ihrer verſchiedenen Beſtim⸗ 
mung und über ihren jährlichen Abgang und Erſatz — über Urs 
ſachen und Folgen der geſunkenen Getreidepreife 2ter Brief 
— Beſchluß des Kurſes der Staatsſchuldfcheine bis Ende 


1825 mit Bemerkungen — Brandverſicherung im Groß berzog⸗ 


thum Poſen — Schuldweſen der Stadt Eisleben — Summa⸗ 
riſche Nachweiſung aller im Jahre 1805 in den Provinzen des 
Preuß. Staats herausgegebenen Schriften — die Zerſtuͤckelung 


des Bodens am Rhein; nebſt einer Vergleichung der wirthſchaft⸗ 


lichen Verhaͤltniſſe zweier Kreiſe im Preuß. Staate. 


Dissertatio medica de dignitate medicaminibus non- 
nullis restituenda quam ad professionem e. o. 
in Universitate literaria Berolinensi auspicandam 
scripsit et publice defendet Fr. Guil. Georgus 
Kranichfeld Dr. et Prof. medic. et chir. adsumto 
certaminis socio Dr. C. A. Hildebrand. 4. maj. 
1827. Preis geh. 1 Tblr. 
Diese sehr gehaltvolle Abhandlung verdient wegen genauer 
Würdigung, und zugleich, Beschrankung bei der Anwendung 
einiger neuen Arzueien, als des Chinins, des Jodins und der 
Blausäure gewils besonders angehenden Aerzten empfohlen zu 


* 


. 1 
werden; wobei manches Wort zu seiner Zeit gesagt ist, Was 


nicht oft genug wiederholt werden kann. Für den Pharma- 
ceuten mufs diese Schrift defshalb besonders Interesse haben, 
weil sie die Bereitungsart eines neuen Medicaments enthält, 


. welches einen ausgebreiteten Gebrauch erhalten dürſto. 


* J. K. Kretzſchmer, 
Juſtizrath und erſter Juſtiziarigs der Pommerſchen General - 
5 > Commiſſion, Aus 


Anleitung 
zum 


Geſchaͤftsbetriebe der Oekonomie ⸗Commiſſarien 


bei j 
Regulirung der gutsherrlichen und bäuerfichen Verhaͤlt 
niſſe bei Gemeinheitstheilungen, Abloͤſungen der Grund» 
gerechtigkeiten, der Dienſte und Abgaben, im Gefolge 
der neuern agrariſchen Geſetzgebung des Preuß. Staats. 

Mit 4 Kupfert. u. Tabell. gr. 8. Preis 3 Thlr. 25 Sgr. 

Das Werk dehnt ſich weniger über techniſche Grundſaͤtze, 
welche indeſſen nicht völlig unbeachtet bleiben konnten, aus, als 
es über das eigentliche Geſchaͤfts-Verfahren deutliche Belebrun⸗ 
gen giebt, und daher nicht allein den Oeconomie-Commiſſarien 
und Feldmeſſern, ſondern auch den Grundbeſitzern, welche mit 


dieſen in Geſchaͤfts- Verbindung kommen, empfohlen wird. Die 


allgemeine Stimme ſpricht ſich über die erhebenden Reſultate vor⸗ 
theilhaft aus, welche die neuere agrariſche Geſetzgebung des Preuß. 
Staats herbeigeführt hat; man klagt nur über die Koſten und 
Baer e bee 0 die Ausführung derſelben leidet. Der 
Verfaſſer hat durch dieſe Anleitung einen Beitrag zur Abhilfe 


dieſer Beſchwerden geben wollen, indem er zeigt, wie das Ges 


ſchaͤft, mit moͤglichſter Erſparung von Zeit und Koſten, ordnungs⸗ 

maͤßig, und unter Beobachtung der Form und des Weſentlichen 

deſſelben, zu einem glücklichen Ziel geführt werden kann. 

Summa observationum medicarum ex 175 clinica 

luiginta annorum depromptarum. Auctore Lu- 
dov. Jos. Schmidtmann, Medico apud Mellen- 

ses in prineipatu Osnabrugensi. Vol. 1. 2. 3. 
1819 —26. 8. maj. 5 Thlr. 74 Sgr. 


Alle Literaturzeitungen haben “ihr. Urtheil nur lobend über 


dieſes MM, 


gaͤnzungsblatte der allgem. Literaturzeitung 1826 Nr. 131., wo 
es heißt: Wir koͤnnen nicht unterlaſſen, auch ſpaͤt noch in dieſen 


erk ausgeſprochen. Hier ein paar Zeilen aus dem Er⸗ 


6 

Blattern eines Werkes zu gedenken, welches der deutſchen medi⸗ 
einiſchen Literatur Ehre macht. Es zeichnet ſich durch treue Nas 
turbeobachtung, unſern gegenwaͤrtigen Kenntniſſen angemeſſene 
aͤrztliche Handlungsweiſe und die Wiſſenſchaft fördernde Forſchun⸗ 
gen uͤber mehrere noch zweifelhafte Lehren der Patholo⸗ 
gie und Therapie bei wichtigen Krankheiten ruͤhmlich aus. 
Durch die zur Erläuterung beigefügten, in gutem Latein und 
zweckmaͤßiger Gedraͤngtheit geſchriebenen Krankheitsgeſchichten iſt 
dieſes Werk vorzuͤglich juͤngern Aerzten zum Studium und zur 
Nachahmung zu empfehlen. \ 


Juſt. Moͤſers 
Osnabruͤckiſche Geſchichte. 


Mit Urkunden. Drei Bände. Dritte Auflage gr. 8. 
Preis 3 Thlr. 20 Sgr. 


Es iſt eine erfreuliche und ziemlich ſeltene Erſcheinung, wenn 
man Buͤcher ein halbes Jahrhundert hindurch fortleben und im⸗ 
mer gleich werth gehalten ſieht; und ſo lange iſt es, daß vor⸗ 
liegendes Werk zuerſt, freilich in minder vollſtaͤndiger Form, er⸗ 
ſchien. Es giebt ſchwerlich ein beſſeres Zeugniß für ein Buch. 
— Wir haben alſo hier keiner Anpreiſung nötbig, und bemer⸗ 
ken nur, daß durch den Wiederabdruck die ſämmtlichen Werke 
Juſtus Moſer's wieder vervollſtaͤndigt find, und geben davon bei 

dieſer Gelegenheit eine Ueberſicht des Inhalts: 
Ir bis IVr Band entbält: patriotiſche Phantaſien. 4 Bde. 

mit Moͤſer's Bild. Ate Aufl. 3 Thlr. 20 . \ 

Vru, VIr die Osnabruͤckiſche Geſchichte. Ir2r Bd. 2 Thlr. 
VIIr u. Ville vermiſchte Schriften, nebſt Moͤſer's Le 

ben und Generals Regiſter. 2 Bde. 2 Thlr. 10 Sgr. 
IXr die Osnabruͤckiſche Geſchichte ir Band. 

1 


Tolr. 20 Sgr. 
Alle IX Bände 9 Rthlr. 20 Sgr. 


Einige Worte uͤber die im Preuß. Allgemeinen Land⸗ 
recht ausgeſprochenen ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtze von 
. v. K. 8. geh. 71 Sgr. g 
Das April⸗Heft der Halleſchen Literaturzeitung, vom Jahr 
1828, liefert” in Nro. 88. eine ausführliche, uber uͤnſtige Re⸗ 
cenſion dieſer kleinen gehaltvollen Schrift. Es heißt unter an⸗ 
dern darin: 
„Nach Rec. Urtheil iſt die Schrift des Herrn v. K. eine 
durchdachte, geiſtreiche gelungene Schrift, die Gründlichkeit mit 
rfſinn und Kenntniß der Preuß. Geſetzgebung verbin⸗ 
wu” in jeder Beziehung Aufmerkſamkeit und Beachtung 
verdient.“ 


1 
1 


Ge ſchich te | 
N der 2 
Bildung des preußiſchen Staats 


2 n var — 
De. E. W. b. Lanciz oll 
ord. Prof. der Rechte an der Univerfität zu Berlin. 
Ir Thl. in 2 Abtheil. gr. 8. 3 Thlr. 10 Sgr. 


Der Verfaſſer des oben genannten Werkes beabſichtiget in 
der Bildungsgeſchichte des preußiſchen Staats ſo ausfuhrlich und 
ſorgfaͤltig, als es die vorhandenen Quellen und Huͤlfsmittel ges 
ſtatten, eine Grundlage fur das vollſtaͤndige Studium der preu⸗ 
ßiſchen Geſchichte, mit beſonderer Ruͤckſicht auf preuß. Staats 
recht, zu liefern. 

Der vorliegende erſte Theil verfolgt die Geſchichte des Lan⸗ 
derbeſitzes des preußiſchen Königshaufes von der früheſten Zeit 
an, wo daſſelbe in der Geſchichte mit urkundlicher Gewißheit er⸗ 

eint, bis zum Regierungsantritt des Kurfürſten Johann Si⸗ 
gismund, und umfaßt baupiſächlich, naͤchſt der Bildungsgeſchichte 
des aͤlteſten, fraͤnkiſchen Beſitzthums, die Acquifition der Mark 
Brandenburg, einige Theile der Lauſitz und Schleſiens, des Her⸗ 
zogthums Preußen, imgleichen die Geſchichte der Hausverfaſſung 
in ihren Beziehungen zur Bildung der Monarchie, endlich die 
Vorbereitung ſpaͤterer Erwerbungen in Pommern, Schleſien u. ſ. w. 
durch Erbvertraͤge, Lehnsverhaͤltniſſe u. ſ. w. 

Der zweite Theil wird bis zum Negierungsantritt des Köͤ⸗ 
nigs Friedrich II., und der dritte bis auf die neueſte Zeit berab⸗ 
reichen. Die Fortſetzung und Vollendung des Werkes wird von 
Ar und der Verlagshandlung moͤglichſt beſchleunigt 
werden. f 


C. FC. von Rumofr. 
| italieniſche Forſchungen. 


zur ; 


nähern Kenntniß der Gefchichte neuerer Kunſt⸗ 
beſtrebungen. 


Ir u. 27 Bd. gr. 8. 1826 u. 27. 4 Thlr. 
Ein Werk wie dieſes bedarf keiner weitern Anpreiſung. Kunſt⸗ 


kenner haben es bereits öffentlich in den Literatur > Zeitungen in 


ſeinem ganzen Werthe gewürdiget; wir verweiſen auf dieſe. 


Zeit ſchrift 
N fur | 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung 


des 
preußiſchen Rechtes, 
b Bi beransgegeben 


A. H. S i m o n, 
geheimen Ober⸗Juſtiz⸗ und Reviſions⸗Rathe, 
und f c 
H. L. vd. Strampff, 
Juſtiz⸗Ratb. 
Ir Bd. 18 Heft. gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Inhalt: 
Von der Ausſtellung neuer zinstragender Schuldſcheine uͤber 
zweijäbrige, oder noch aͤltere Zinſenruͤckſtaͤnde. Von Herrn 
Ober⸗Landesger.⸗Rath von und zur Mühlen in Berlin. 
Ueber das Recht eines Glaͤubigers, ſich wegen der vorbedun⸗ 
enen, uneingetragenen Zinſen ſeines hypothekariſch verſicherten 
apitals, an die Hypothek zu halten. Von Herrn Ober⸗ 
Landesgerichts Affeffor Krauſe in Paderborn. 
Ueber die geſetzliche — daß das Kaufgeld fuͤr ge⸗ 
borgt anzuſehen iſt, wenn der Verkaͤufer wegen der im Con⸗ 
tracte vorbedungenen, und bei der Uebergabe nicht geleiſteten, 
baaren Zahlung des Kaufgeldes, die gerichtliche Klage in⸗ 
nerhalb acht * nach der Uebergabe nicht anmeldet. 
Von Herrn Ober⸗Landesgerichts⸗Rath von und zur Muͤh⸗ 
len in Berlin. . 
. Hiftorifche Skizze der brandenburgiſchen und preuß. Geſetz⸗ 
gebung, in Betreff des muͤndlichen Ae vor 
verſammeltem Gericht. Von Herrn Sethe, Chef: Präfts 
denten des Reviſions⸗ und Caſſationshofes zu Berlin. 
Ueber muͤndlichen Erlaß einer mehr als funfzig Thaler be⸗ 
tragenden Schuld, und Zuruͤckgabe des Schuldſcheines. Von 
Herrn Ober⸗Landesgerichts⸗Vice⸗Praͤſidenten Fuͤlleborn 
in Magdeburg. j 
Vom Widerrufe einer Vollmacht. Von Herrn Ober» Lans 
desgerichts⸗Rathe von und zur Mühlen in Berlin. 
VII. Ueber die donalig inofliciosa. Von Herrn Geh. Ober⸗ 
Juſtiz⸗Rathe Müller in Berlin. * 

Noch einige Betrachtungen über die donatio inolliciosa, 
und die damit verwandten Lehren des Widerrufs einer Schen⸗ 
kung wegen Uebermaaßes, und eines Leibrenten⸗Contractes 
wegen Verletzung im Pflichttheil, Von den Herausgebern. 


> IX. Ueber das Verhältniß der Lehnsfolge⸗ Berechtigten zum Va⸗ 
falten, in Bezug auf Verfügungen über das Lehn inter vi- 
s vos. Von n Ober⸗Landesgerichts⸗-Rathe Duesberg 
in Berlin. f 
X. Ueber die rechtlichen Folgen der bei Lehnstheilungen von 
N Seiten der abgefundenen Agnaten ausdrücklich erklaͤrten Ent⸗ 
f ſagungen kuͤnftiger Anfälle. Von Herrn Ober-Landesge⸗ 
* richts⸗Rathe Duesberg in Berlin. 
XI. ueber die Wechſelfaͤhigkeit der Gutsbeſitzer. Von Herrn 
Ober“ Landesgerichts⸗Rathe Krausnick in Berlin. 

XII. Stiftung des Kammergerichts von K. : 
XIII. Ueber Diebſtaͤhle, welche unter Verwandten, oder von 
Pflegebefohlenen und Zöglingen an deren Vormuͤndern, Pfle⸗ 
. und andern Erziehern, oder an deren Hausgenoſſen 

egangen werden. Von den Herausgebern. 

. Ueber die Ausgaben und Auflagen des allgemeinen Land⸗ 
rechts für die preußiſchen Staaten. Von von Strampff. 


geit fbrif: 
N fuͤr 


9eſcchichtliche 5 
Rechts wiſſenſchaft, 


herausgegeben 800 


F. C v. Sobigny / C. F. Eichhorn 


0 und ' 


. J. F. L. Goͤſchen. 


Ir — Vlr Band. gr. 8. geh. Preis 12H Thlr., jeder Band be 
ſteht aus drei Heften, welche auch einzeln zu haben ſind. 


Inbalt des erſten Bandes: a 


I. Ueber den Zweck dieſer Zeitſchrift. Von Savigny. 

II. Giebt es nach dem Sachſenſpiegel ein Eigenthum an beweg⸗ 
lichen Sachen, und wird dieſes aufgegeben durch die bloße 
erer Entfernung aus der Wehre? Eine vorläufige Er⸗ 
rterung. Von Herrn Prof. Haſſe in Königsberg. 

III. Berichtigung der Begriffe von infans und infantiae proxi- 

mus. Von Herrn Prof. Unterholzner in Breslau. 

IV. ueber die Res quotidianae des Gajus. Von Sf chen. 

N Gaues zur Geſchichte der Roͤmiſchen Teſtamente. Von 


av 

VI. Ueber L. 10. (11.) pr. de rebus dubiis, Von Goͤſchen. 
VII. ueber das geſchichtlche Studium des Deutſchen Rechts. 
Von Eichhorn. N 


10 


VIII. ueber den Urſprung der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung in Deuſch⸗ 
land. Von Eichhorn. 2 BAHR 

IX. Ueber die Rede des Cicero für den Schaufpieler Q. Roscius, 

und über die litterarum obligatio insbeſondere. Von Herrn 
Prof. Unterholzner in Breslau. K 


X. Ueber B. 44. D. de donationibus inter virum et uxorem 
(XXIV. I.). Von Savigny. Vergl. Nr. XVIII. 
XI. Schreiben des Herrn Profeſſors Buttmann in Berlin, 
eine Stelle des Paulus betreffend. F 
* 5 Bemerkungen. Von Herrn Porf. Cramer 
n Sie . g 

XIII Ueber Duarens Handſchrift des Ulpian. Von Savigny. 

XIV. ueber eine eigene altgermaniſche Weiſe der Mordſuͤhne. 
Von Herrn Jacob Grimm. ( 

XV. D. Ubertus ans Lampamiano und D. Peter mit dem Bei⸗ 

namen in der Stadt Andlau im Elſaß. Von Herrn Hofrath 

Hugo in Göttingen. Vergl. Nr. XVII.. 

XVI. Anzeige von fünf Handſchriften der Inſtſtutionen zu Rd 
nigsberg. Von Herrn Profeſſor Dirkſen in Königsberg. 

XVII. Recenſionen. — N. Th. v. Gönner, über Geſetzgebung 
und Rechtswiſſenſchaft in unſerer Zeit. Erlangen, bei Palm 
1815. 8. Von Savigny. 

XVIII. Nachträge. Zu Nr. X. u. Nr. XV. 


12 Inhalt des zweiten Bandes. 5 

I. Ueber die Anzahl der Bücher, in welche die Inſtitutionen des 
Gajus abgetheilt waren. Von Goͤſchen. 

II. Von der Poeſie im Recht. Von Jacob Grimm. 

III. Beitrag zur Geſchichte des lateiniſchen Novellentextes, nebſt 
einigen Er Fand Novellen. Von Savigny. 

IV. Zuſatz zu Band I. Heft 3. Nr. XIV. (Grimm über eine 
eigene altgermaniſche Weiſe der Mordſühne) S. 332. Von 
Herrn Doctor Hudtwalcker in Hamburg. 

V. Von den Formen der manumissio per vindietam und der 
emaneipatio. Von Herrn Prof. Unterholzner in Breslau. 


| VI., Ueber den Urſprung der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung in Deutſch⸗ 


land. Von Eichhorn. (Beſchluß des B. I. H. 2. S. 247. 
abgebrochenen Aufſatzes ) Wr 

VII. Einige Nachrichten über den Rechtsgelehrten Übertus von 
Lampugnano. Von Herrn Prof. Tb. Dolliner in Wien. 


1 Bd. I. Nr. XV. und Nr. XVII.) 14 
VIII. Ueber eine Stelle im Svetonius. Von Herrn Etatsrath 


g Came in Be ichten aus Itali "x 
orreſponden richten au alien. nr 
X. Ein > Worte über eine Necenſion in den Heidelberger 
Jahrbüchern. Von Goͤſchen. i 
XI. Anfrage. : 


XII. Ueber die Sprache des Coder und beffen, Herausgeber, ein 


Beitrag zur Hermeneutik und Litteraͤrgeſchichte. Von Herrn 
Elatsrath Er mer in Kiel. ' par 
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XIII. ueber L. 5. C. ad SCtum Trebell. Von Herrn Etats: 
rath Cramer in Kiel. ic 2 
XIV. Beiträge zur Geſchichte der ehelichen Guͤtergemeinſchaft, 

des Erbrechts und der Freiheit zu teſtiren im Mittelalter. 
Von Herrn Prof. Mittermaier in Landshut. * 
XV. ueber die juriſtiſche Behandlung der sacra prixata bei den 
Roͤmern, und uͤber einige damit verwandte Gegenſtaͤnde. 
Von Savigny. f 
XVI. Ueber die geſetzlichen Beſchraͤnkungen des Eigenthums nach 
Roͤmiſchem Recht, und über die arborum sublucatio insbe⸗ 
ſendere. Von Herrn Prof. Dirkſen in Koͤnigsberg. 
Ueber die Stelle der zwölf Tafeln, Si in jus vocat. Von 
Herrn Prof. Unterholzner in Breslau. 


Inhalt des dritten Bandes. 


I. Stimmen für und wider neue Geſetzbuͤcher. Von Savigny. 
II. Sollte der L. 14. Pr. D. de 2 * et ‚aquae pluviae arcen- 
dae nicht ohne Abänderung des Textes zu helfen ſeyn? Von 
Herrn Prof. Haſſe in Königsberg. 
III. Litteratur der altnordiſchen Geſetze. Von Herrn Jacob 
Grimm, Bibliothekar zu Caſſel. i R 
IV. Neu entdeckte Quellen des Rom. Rechts. Von Savigny. 
V. Neuer Verſuch, das Bergen und Dachdings Auftragen des 
Luͤbſchen Rechts zu erklaͤren. Von Herrn Oberappellations⸗ 
rath Hagemeiſter in Greifswald. Er 
VI. Betrachtungen uͤber einige Stadtrechte der weſtlichen Schweiz 
aus dem zwoͤlften und dreyzehnten Jahrhundert. Von Herrn 
Profeſſor Henke in Bern. 3 f 
VII. Einige Bemerkungen in Beziehung auf das aͤltere Recht 
der Freylaſſungen bei den Roͤmern. Von Goͤſchen. 
VIII. E zur Erlaͤuterung der Veroneſiſchen Handſchriften. 
A. Schreiben des Hrn. Hofr. Hugo in Göttingen an Savigny. 
B. Schreiben des Hrn. Hofr. Heiſe in Göttingen an Savigny. 
C. Nachtraͤgliche Bemerkungen. Von Savigny. 
IX Verſuch, eine Stelle des Cicero, Topicor. cap. 4. zu erklaͤ⸗ 
ren. Von Hrn. Doctor F. L. Hoffmann in Duſſeldorf. 
X. Beitrag zur Geſchichte der Geſchlechtstutel. Veranlaßt durch 
den vorſtehenden Aufſat. Von Savigny. ö 
XI. Etwas über den Ueberfall der Früchte und das Verhauen. 
uͤberragender Aeſte. Von Herrn Jacob Grimm, Biblio⸗ 
thekar zu Caſſel. (Vergl. Bd. II. Nr. b 
XII. Ueber die Stelle von den Interdieten in den Veroneſiſchen 
Baudfihriften. Von Herrn Oberhofgerichtsrath Haubold 
n Leipzig. ö 5 — 
Nachricht von einem Breviarium des Juſtinianeiſchen Coder. 
Von B. G. Niebuhr. (Aus einem Schreiben an Savigny.) 
XIV. Domenico Brichieri Colombi. Von Herrn Prof. För⸗ 
ſter in Breslau. 0 
XV. Nachtrag zu dem vorſtehenden Aufſatz. Von Savigny. 


XVI. Notizen e ie iher Vaticana. An Sa⸗ 
vigny, von Niebuhr. Erſter B 
II. ueber die lis vindiciarum — Aber das Perbäitui ders 
ſelben zu den Interdicten. 


Inhalt des vierten Bonde, l 


I. Ueber die lex Cincia de donis et muneribus und deren ſpaͤ⸗ 
* Umbildungen. Von Savigny. 

. Stüge des Guͤterrechts der Ebegatten, nach einigen der aͤlte⸗ 
ſten Teutſchen Rechtsquellen. Von Hrn. Prof. Haf 5 e. 

III Ueber die Vaticaniſche Handſchrift des Ulpian. Von Goͤſchen 

IV. Beitrag zur Litterar-Geſchichte des Novellen⸗Auszugs von 
P Von Herrn Oberhofgerichtsrath Dr. Haubold zu 

eipzig. 

V Ne ion. — Essai sur la prestation de fautes, ou Fon 
examine combien les lois romaines en distinguent despò- 

ces; par Le Brun, avocat au Parlement de Paris, ae 

une Blasertauan du cclöbre Pothier sur cet Essal ete. & 
Paris 1813. 8. — Von Herrn Prof. Haſſe 

VI. Die Ordnung der Fragmente in den Pandertentteln enn 
Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte der Pandecten. Von Hrn. 
Dr. Bluhme aus Hamburg. 

VII. Ueber das Alter der Veroneſiſchen Handſchrift des 6 Gajus. 
Von Hrn. Geh. Cabinetsratg Kopp in Manheim. 

VIII. Anzeige. Thémis, ou bibliothegue du Jurisconsulte. 
Tome 1. (Livraison 1— 5.) Tome 2. (Livr, 6.) Paris, au 
bureau de la Themis, rue git-le- coeur, Nr. 4. 1819. 1820. 
8. Von Savigny 

IX. Berkhtigungen uch Zufige zu dem in Band IV. Heft Il. 

S. 133 — 186. enthaltenen Aufſatze: „Beitrag zur Litterarge⸗ 
ſchichte des Novellen, Auszugs von Julian.“ Vom Verfaſſer 
(Em. Sherbafgerihferatt Dr. Haubold zu Leipzig.) 


Inhalt des fünften Bandes. 


I. Ueber das Interdiet Quorum bonorum. Von Savigny. 

II. Ueber das patronatiſche Erbrecht. Von Herrn Profeſſor 
Unterholzner in Breslau. 

III. ueber Cicero pro Tullio und die Actio vi bonorum rap- 
torum. Von Savigny. 

IV. Kurze Nachricht von einigen in Engliſchen Bibliotheken auf⸗ 
bewahrten Handſchriften, welche Theile des Corpus juris ei- 
vilis enthalten. Von Hrn. Dr. H. W. Hach jun. in Lübeck. 

V. ueber die Entſtehung, und Fortbildung der Lallniiat als eines 
eignen Standes im roͤmiſchen Staate. ve Savigny. 

VI. Ueber das Jus Italicum. Von Savigny. 

VII. ueber die erſte Eheſcheidung in Rom. Von Savigny. 

VIII. ueber die Wolfenbüttler Handschrift des Breviarii. Von 
Herrn Oberappellations⸗Rathe eee in Celle. 
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IX. Verſuch einer genauern Auslegung der L. 73. F. 1. D. de 


jure dotium und der I. 20. D. soluto matrimonio. Von 2 
Herrn Prof. Haſſe in Bonn. 


X. Nachricht über einige ungedruckte Stücke in der Wiener 


Handſchrift von Julians Noveilen Auszug. Von Herrn Pro⸗ 
feſſor Bie ner in Berlin. 0 


XI. lleber die Competenz des Centumviralgerichts. Von Herrn 


Profeſſor Betbhmann⸗Hollweg in Berlin. 1 5 = 
. Neber die von Tilius herausgegebene Sammlung germani⸗ 
ſcher Rechtsbücher. Von Hrn. Prof. Biener in Berlin. 
Inhalt des ſechſten Bandes 13 u. 28 Heft. 


J. Die Coguaten und Affinen nach Roͤmiſchem Rechte in Ver 
gleichung mit andern verwandten Rechten. Von Klenze. 

II. Ueber den juriſtiſchen Unterricht in Italien. Von Savigny. 

III. =. das Interdiet Quorum bonorum. (Nachtrag zu Bd. V. 
1 Pi 8 


r. 0 * 11 f 4 
Das zZte Heft des öten Bandes erſcheint im Anfang d. J. 1829. 


J. E. Bode 5 

Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten 

5 Himmels, . 

mit ganz neu geſtochenen Karten, Kupfern, 
Vignetten und Transparent. 

gr. 8. te Auflage. Preis 4 Thlr. 16 Gr. (4 Thlr. 20 Sgr.) 

Dieſes in einer edlen einfachen Sprache geſchriebene Buch 
hat ſeit einer langen Reihe von Jahren, zahlreiche Freunde und 
eifrige Leſer gefunden. Die neunte Auflage iſt in jeder Ruͤckſicht 
eine verbeſſerte und vermehrte zu nennen. Der Druck iſt vor⸗ 
zuͤglich, und die Kupfer haben alle in ihrem neuen Stiche ſehr * 


gewonnen. Den Preis bat die Verlagsbandlung, bei allen den 
Vorzuͤgen, gegen den früheren, noch verrringert. 
1 


Dr. Friedr. Blume, 5 i 
ter ita lee m. 
Erster Band. \ 


Archive, Bibliotheken und Inschriften in den Sar- 
dinischen und Oesterreichischen Provinzen. 


8. 1 Thlr. 12 Ggr. oder 1 Thlr. 15 Sgr. geh. 
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Die specielle Therapie 
des verstorbenen 5 
Dr A. G. Richter, 


herausgeg eben von’ HE. 
Dr. Gott l. Aug Richter, 
a Prof. in Königsberg. 
10r Band oder erster Supplementband. 


Enthaltend die neuesten Systeme der ‚praktischen 
Heilkunde. Allgemeine 3 en über den 
kindlichen Organismus und über Kinderkrank- 
heiten. Die vorzüglichsten neuen Arzneimittel. 
2te sehr vermehrte und verbesserte Auflage. 


Auch unter dem Titel: 
Die neuesten 
Entdeckungen, Erfahrungen und 
f Ansichten g 
in der praktischen Heilkunde. 


I Band. gr.8. 1828, Preis 3 Thlr. 
| Die specielle Therapie 


nach 
den hinterlassenen Papieren des verstorbenen 


Dr. A. G. Richter, 
herausgegeben von 


DE Richter, 
Prof. in Königsberg, 
Auszug aus dem grolsen Werke. 
4 Bde. gr. S. 1822 — 1824. Preis 10 Thlr. 


Ir Band die acuten Krankheiten. \ 
Ar, Zr u. Ar. Band die chronischen Krankheiten, 17 


Der Recensent des Isten Theiles, in den geachteten all- x 
— medieinischen Annalen, sagt: „Indem der 
erausgeber der Therapie es übernommen hat, durch einen 


15 
1 * 
Auszug desselben, der das Ganze auf die Hälfte der Bände zu- 


rückbringen wird, den Ankauf zu erleichtern, so hat nunmehr 
jeder, der das Bedürfnils eines bewährten medicinischen Hand- 
ur für die Heilung der gewöhnlich vorkommenden innern 
Krankheiten fühlt, die Wahl zwischen dem grofsen und dem 
kleinen Werke. Nach vorliegendem Bande zu schliefsen;- wel- 
cher die Fieberkrankheiten vollständig befalst, wird für das 
unmittelbare practische Bedürfnils, dem Besitzer des Auszuges 
wesentlich nichts vorenthalten,‘ 


a Das Familienrecht 
der f 


Cognaten und Affinen 
nach 
Roͤmiſchem und verwandten Rechten. 


Ein Verſuch rein hiſtoriſcher Vergleichung im Rechte 


von 
Clemens Aug. C. Klenze, 
; ord. Prof. der Rechte. 2 
Beſonders abgedruckt aus der Zeitſchrift fur geſchichtl. Rechts⸗ 
wiſſenſchaft von F. C. v. Savigny, C. F. Eichhorn und 
J. F. L. Goͤſchen. VIr Bd. 18 u. 28 Heft. gr. 8. 1828. 
Preis 1 Thlr. N 
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J. J. Eſchenburg, Handbuch der alten Litera⸗ 
tur, oder kurzer Entwurf der Kenntniß der klaſſiſchen 
Schriftſteller, der Mythologie, Archaͤologie und uͤbri⸗ 
gen Alterthumskunde der Griechen und Roͤmer. 7te 
vollig umgearbeitete und beſonders in der Literatur⸗ 

Nachweiſung reich vermehrte Aufl. gr. 8. Preis 2 Thlr. 
Ein Buch wie dieſes muß, in den immer wieder möthig 
werdenden neuen Auflagen, um ihm die anerkannte Brauchbar⸗ 
keit zu erhalten, durch Hinzufuͤgung der Reſultate der neuen und 


neueſten Forſchungen und durch Vervollſtaͤndigung der Literatur⸗ 


Notizen bereichert werden. Auch die fluͤchtigſte Vergleichung die⸗ 
ſer neuen Ausgabe mit der fruͤhern wird zeigen, daß die Ueber⸗ 
arbeitung mit treueſtem Fleiße und tuͤchtiger Sachkenntniß geſchah, 
und fo wird fie gewiß für Gymnaſien, Schulen und zum Pri⸗ 
vatſtudium auch ferner, das brauchbarſte Handbuch abgeben. 


P 8 
* 


Herabgeſetzter Preis. 
; des 
Calderon „on Gries. 


Die neueſten Pesermätigungen der Ucberſchenge des Dante 


von Kannegießer und Streckfuß, ſo wie des Arioſt und Taſſo 


von Gries, haben zu mehrfachen Anfragen in Betreff eines wohl⸗ 
feilern Preiſes der in unſerm Verlage erſchienenen 


Schauspiele 


Don Pedro Chi sn de la 
Barca, 


übersetzt von J. D. Gries, 


Veranlaſſung gegeben. Dieſen zu begegnen beehren wir uns 
biermit ergebenſt anzuzeigen, daß wir gewilligt find, die fertigen 
6 Baͤnde dieſer Ausgabe bis Ende December 1829 auf nachſte⸗ 
bende Preiſe 9 — und zwar: 
A. die Ausgabe Nr. I. auf weißem Druck⸗ 
papier von 15 Thlr. auf 9 Thlr. 
B. die Ausgabe Nr. II. auf geringerem 
Druckpapier von 12 Thlr. auf.. . 6 Thlr. 
C. jeden einzelnen Band der Ausgabe Nr. I. 
von 25 Thlr. auf I Thlr. 
D. jeden einzelnen Band der daes Nr. II. 
von 2 Tblr. auf 1 Thlr. 
Wir begen die Hoffnung, daß die resp. Beſi itzer der erſten Tbeile 
dieſer gediegenen Ueberſetzung, welche es bisber unterließen ſich die 
Fortſetzung anzuſchaffen, nun nicht laͤnger ſaͤumen werden, unter 
ſo vortheilhaftem Anerbieten ibre Exemplare zu komplettiren. 
Den zur Oſter⸗Meſſe k. J. erſcheinenden 7ten Band werden wir 
ebenfalls um einen La billigen Preis liefern. 
Bei dieſer Gelegenheit erlauben wir uns, nachſtehend eine 
Ueberſicht des Inhalts fämmtlicher 6 1915 zu geben: 
Ban Die groſse Zenobia. — Das Leben ein Traum. 
— II. Das laute Geheimnils. — Der wunderthätige Magus. 
— III. Die Verwickelungen des Zulalls. —- Eifersue t das 
röfste Scheusal. 
— IV. Die Tochter der 1 in 2 Theilen. 
— V. Die Dame Kobold. — Der Richter von Zalamea. 
— VI. Drei Vergeltungen in Einer. — Hüte dich vor 
em Wasser. 


Berkin, im Novem 


Pr 


1 0 Un 


